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				Krieg der Hexen

				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, durch das Tor zum Anderswo verlassen.

				Anderswo – das ist Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, die lebend zu erreichen den wenigsten Reisenden vergönnt ist.

				Mythor hat es jedenfalls mit Hilfe von Zahda, der Zaubermutter, geschafft. Er ist unversehrt nach Vanga gelangt, wo er schon von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wird.

				Gegenwärtig hält sich Mythor mit seinen Gefährten auf der Insel Gavanque auf, die sich schnell genug als heißer Boden herausstellt, da die meisten Hexen und Amazonen der Zaubermutter Zaem die Neuankömmlinge als Diener der Dunkelmächte ansehen, die es zu jagen gilt.

				Doch der Sohn des Kometen und seine so verschiedenartigen Begleiter überstehen selbst die Schrecken der Katakomben von Acron und gelangen schließlich in einen paradiesischen Garten, in dem tiefster Friede zu herrschen scheint.

				Aber dieser Zaubergarten birgt auch Gefahren, denn in ihm und um ihn herum tobt der KRIEG DER HEXEN…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				

				Mythor – Der Sohn des Kometen zwischen den Fronten des Hexenkriegs.

				Scida, Gerrek und Lankohr – Mythors Gefährten.

				Vone – Eine Kampfhexe der Zaem.

				Weskina – Eine von Vones Amazonen.

				Isgrin – Gärtnerin in Ambes Zaubergarten.

				Arre – Eine Wünschelgängerin.

			

		

	
		
			
				1.

				Die Hexe Gaidel war nicht mehr…

				Gaidel – die Hüterin der Katakomben von Acron; Trägerin des weißen Mantels und auf dem besten Wege, in die Farben des Regenbogens zu schlüpfen. Gaidel, einst die größte Hoffnung der Zaubermütter Zaem im Krieg der Hexen; mächtige Zauberin und ewige Forscherin, Schöpferin von abstrusen und furchteinflößenden Wesen wie dem vielköpfigen Orcht; seit acht Monden in einem bedrohlichen Alptraum gefangen, den sie auf ihre Umgebung abstrahlte und den die Traumtänzerinnen und die Traumwandler abzufangen versuchten.

				Gaidel – ein tragisches Schicksal. Sie würde nie mehr in der Lage sein, einen Regenbogen zu erschaffen.

				Denn Gaidel weilte nicht mehr unter den Lebenden.

				Und damit schien der langwierige und aufreibende Krieg der Hexen beendet zu sein.

				Vone hatte aus der Ferne die Geschehnisse beobachtet und Gaidels Niedergang und Ableben ohnmächtig mitansehen müssen. Sie hatte miterlebt, wie die Alpträume für einige dramatische Momente frei geworden waren, bevor ein anderes Lebewesen sie in sich aufgenommen hatte – ein vierarmiges Geschöpf mit Namen Yacub hatte nun die Last von Qaidels Alpträumen zu tragen. In die Katakomben kehrte die Ruhe nach dem Sturm ein. Das Chaos ebbte ab, die Panik legte sich. Zurück blieben Verwirrung und Zerstörung, und eine große Niedergeschlagenheit und Enttäuschung breiteten sich aus.

				Vone war, neben Cele und Niez, die dritte Hexe, die im Grenzgebiet der Insel Gavanque im Auftrag ihrer Zaubermutter Zaem und an Gaidels Seite gegen deren Widersacherin Ambe kämpfte. Es war ein vergleichsweise unblutiger Krieg, der nicht mit dem Schwert, sondern mit dem Zauberstab, mit den Kräften der Magie, geführt wurde. Und es war ein einigermaßen ausgeglichenes Kräftemessen gewesen, in dem einmal Ambe und dann wieder Gaidel Vorteile für sich zu verzeichnen hatten. Nicht mehr lange, dann wäre der Krieg als unentschieden abgebrochen worden und Fronja, die Tochter des Kometen, hätte eine Entscheidung treffen müssen.

				Egal, wie Fronjas Entscheidung ausgefallen wäre, sie war durch Gaidels tragischen Tod nicht mehr nötig.

				Für Vone, die die Geschehnisse in den Katakomben von Acron aus der Sicherheit ihres Haines beobachtet hatte, war nicht ganz klar, wie es zu dieser eindeutigen Niederlage hatte kommen können. Ambes Werk war es gewiß nicht, denn diese Hexe war eine Botschafterin der Liebe und des Friedens und würde eine Gegnerin nicht töten.

				Erst nach und nach wurden die Hintergründe für Vone durchschaubar. Ihre Mitstreiterin Niez ließ sie wissen, daß der vierarmige Yacubus eine dämonische Bestie war und letztlich Gaidel auf dem Gewissen hatte. Niez’ Botschaft endete mit den Worten: »Gaidel war als Köder für diese Bestie gedacht. Und es bestand der Plan, Gaidels Alpträume auf Yacub zu übertragen und sie auf diese Weise zu heilen. Die Absicht war gut, doch Gaidel war zu schwach, um diese Belastung zu ertragen.«

				»Und soll nun unser langjähriger Kampf umsonst gewesen sein?« schickte Vone ihre verzweifelte Frage an ihre Hexenschwestern. Sie kannte die Antwort – und doch, eine kleine Hoffnung wollte sie sich bewahren. »Es besteht immer noch die Möglichkeit, daß unsere Zaubermutter eine Nachfolgerin für Gaidel bestimmt. Schließlich war Ambe auch nicht von Anfang die Auserwählte, sondern war bloß an Pryscas Stelle getreten. Zaem könnte eine von uns…«

				»Schlage dir solche Phantastereien aus dem Kopf, Schwester«, meldete sich Cele. »Unsere Zaubermutter selbst hat Gaidels Schicksal bestimmt. Zaem ist persönlich zu den Katakomben von Acron gekommen und hat Gaidel als Köder für die Bestie auserkoren. Einen deutlicheren Beweis, daß sie Gaidel längst abgeschrieben hatte und den Krieg der Hexen verloren gab, brauchen wir wohl nicht.«

				»Zaem hat aufgegeben?«

				Vone wollte es nicht glauben. Ihre Zaubermutter, die kämpferischste aller Zaubermütter, sollte die Waffen gestreckt haben?

				»Das kann nicht wahr sein«, sagte Vone. »Ich muß Zaem anrufen, um von ihr selbst zu hören, was dahintersteckt.«

				Niez und Cele unterstützten sie nach Kräften, aber Zaem blieb für ihre Rufe unerreichbar. Hoffnungslosigkeit und Enttäuschung übermannten Vone. Sie zog sich vor ihren Hexen zurück und kapselte sich ab. Ihre Amazone Weskina, die bei ihr vorsprach, wissen wollte, was außerhalb von Trittorhain passiert war, wies sie kommentarlos ab.

				Aber Weskina, eine heißblütige Kämpferin, die es nicht verkraftete, die meiste Zeit in Trittorhain eingeschlossen zu sein, wollte sich nicht so ohne weiteres abweisen lassen. Sie kreuzte ihre beiden Klingen vor Vone, hielt die Schwertgriffe in unterdrücktem Zorn so fest, daß sie zitterte und das aneinanderklirrende Eisen ein singendes Geräusch von sich gab.

				»Ich habe ein Recht darauf, zu erfahren, was draußen passiert«, rief die einäugige Amazone. »Meine Kriegerinnen und ich müssen erfahren, ob Gefahr droht, damit wir uns auf den Kampf vorbereiten können, was wird hier eigentlich gespielt?«

				Vone gab keine Antwort, sie war ihrer Amazone keine Rechenschaft schuldig.

				»Geh, bevor du meinen Unmut erregst und ich dein eines Auge blende«, sagte die Hexe.

				Weskina bebte nun vor Wut, doch schickte sie sich an, Vones Befehl zu gehorchen. Da traf ihre Kampfhexe Gurba ein.

				»Ich wollte nicht gestört werden«, sagte Vone streng.

				»Es kostete mich Überwindung, dein Verbot zu mißachten«, sagte Gurba. »Doch ich bringe schlimme Nachricht. Von allen Seiten dringen Ambes Liebesranken auf dein Land vor und verwandeln es in einen Garten des Friedens. Für jede Pflanze, die wir austilgen, wachsen zehn neue nach. Was sollen wir tun? Fliehen oder…?«

				»Wir harren einstweilen aus«, beschloß Vone. »Ich muß mich noch mit Niez und Cele beraten, und vielleicht…«

				… vielleicht erreichen wir doch noch unsere Zaubermutter und bekommen neue Befehle, vollendete sie in Gedanken. Laut fügte sie hinzu:

				»Wir harren aus und tarnen uns, so gut es geht. Ambe darf Trittorhain nicht entdecken. Sie war in der Vergangenheit schon oftmals nahe daran, uns auszuheben, aber bislang ist es ihr noch nicht gelungen. Wir werden es auch jetzt verhindern.«

				»Pah!« rief Weskina abfällig aus. »Was ist das für ein Krieg, in dem man dem Kampf ausweicht? Ich kann es mit meiner Ehre nicht länger vereinbaren, mich dauernd zu verstecken.«

				»Du bist mit deinen Kriegerinnen zu unserem Schutz da, Weskina, und für sonst nichts«, sagte Vone.

				Weskina schüttelte verständnislos den Kopf. Gleich darauf straffte sie sich und blickte die Hexe mit ihrem einen Auge herausfordernd an.

				»Dieser Pflicht bin ich immer nachgekommen«, sagte sie. »Und ich habe nur selten über die Stränge geschlagen oder Taten gesetzt, die über meine Aufgabe hinausgehen, obwohl es gegen meine Natur ist, tatenlos dem Treiben eines Feindes zuzusehen. Ich habe dich kaum je um etwas gebeten. Aber jetzt verlange ich, daß du mich und meine Kriegerinnen gegen Ambe ziehen läßt.«

				»Das kann ich dir nicht gewähren, Weskina«, sagte Vone knapp.

				»Bei meiner Seele«, rief Weskina und streckte das längere Schwert in die Höhe, »ich verspreche dir, daß wir Ambes Pflanzen mit Stumpf und Stiel vertilgen werden. Dann können deine Hexen wieder ihre magischen Muster über das Land weben und es für dich zurückerobern. Gib uns den Kampf, Vone!«

				»Kein Kampf mehr.«

				»Und deine Begründung?«

				Vone sah ihre Amazone bedauernd an, Mitleid für die enttäuschte Kriegerin sprach aus ihrem Blick. Sie schwieg lange, bevor sie sagte:

				»Der Krieg der Hexen ist beendet. Ambe hat ihn für sich entschieden.«

				Mit einem heiseren Wutschrei wirbelte die einäugige Amazone herum und stürzte davon. Nachdem ihre Schritte verhallt waren, herrschte eine Weile niedergedrücktes Schweigen. Es war die Kampfhexe Gurba, die es schließlich brach.

				»Wenn der Krieg für Zaem verloren ist, warum ergeben wir uns dann nicht Ambe?« fragte sie. »Wozu überhaupt noch tarnen und verstecken?«

				»Ich warte noch auf die Bestätigung unserer Zaubermutter«, erwiderte Vone. »Erst wenn sie es befiehlt, werde ich mich Ambe ausliefern, nicht eher. Und jetzt laß mich allein, Gurba.«

				Nachdem die Kampfhexe ebenfalls gegangen war, rief Vone ihre Hexenschwestern Niez und Cele an, die wie sie im zehnten Rang standen und den gelben Mantel trugen, und gemeinsam versuchten sie, bei ihrer Zaubermutter Zaem Gehör zu finden.

				Und Zaem erhörte sie.

				*

				»Tretet ein in meinen Garten des Friedens. Dies ist eine Welt der Liebe, in der das Schöne und Gute herrscht, wo kein Platz für mindere Gefühle ist und das Schlechte sich selbst vertilgt. Willkommen Freunde – in meiner Welt ist jeder jedermanns Freund.«

				Diese Botschaft, mit sanfter, einschmeichelnder Frauenstimme gesprochen, wiederholte sich einige Male in stets leicht abgewandelter Form.

				Mythors innerer Aufruhr legte sich allmählich, er begann sich leichter und ausgeglichener zu fühlen.

				»Wer spricht hier?« rief Scida und blickte sich mißtrauisch um. Sie hatte die Hände überkreuzt auf die Griffe ihrer beiden Schwerter gelegt, aber sie ließ sie in den Scheiden.

				»Es kann nur Ambe sein«, erklärte der Aase Lankohr mit tiefer, männlicher Stimme, die so gar nicht zu seiner Erscheinung paßte.

				Es war noch nicht lange her, daß sie aus den Katakomben von Acron gelangt waren – und sich in diesem Prachtgarten wiedergefunden hatten. Die plötzliche Umstellung war ihnen allen schwergefallen. Denn gerade noch hatten sie sich in dem steinernen Labyrinth befunden, waren herumgeirrt, der Verfolgung ausgesetzt gewesen und hatten die Auswirkungen von Gaidels Alptraum zu spüren bekommen. Und kaum im Freien angelangt, zeigte sich ihnen eine fremde, unbekannte Landschaft wie aus einem anderen Traum, und eine wohlklingende Frauenstimme hieß sie willkommen.

				Mythor war unfähig, sich auf diesen abrupten Wechsel einzustellen, er war eine ganze Weile wie benommen. Zu stark, stand er noch unter dem Eindruck der vorangegangenen Erlebnisse.

				Durch das Blütenmeer hindurch sah er immer wieder den ausgemergelten Körper der Gaidel in der Totenhalle von Acron schweben und die seltsame Ansammlung von Gegenständen um sie kreisen und rotieren… Umgeben von Traumtänzerinnen mit ihren seltsamen blicklosen Augen und den zuckenden und stöhnenden Traumwandlern, unter denen sich auch seine Freunde Gerrek, Scida und Lankohr befanden… Und dann durchbrach das Bild ein vierarmiger Schatten, zerstörte die unwirkliche Ordnung und brachte das Chaos über die Katakomben… Gaidels Alptraum wurde frei, entließ Mythors Freunde aus seinem Bann, und in dem allgemeinen Durcheinander gelang ihnen die Flucht…

				Der Blütenduft rief Mythor in die Wirklichkeit zurück. Doch, war dieser Garten des Friedens Wirklichkeit? Egal, es war die Gegenwart. Was in den Katakomben passiert war, gehörte der Vergangenheit an.

				»… Hier ist Schatten nicht gefährliches Dunkel, sondern er labt und kühlt…«

				»Nein!« sagte Mythor laut, um sich der Verführung der einschmeichelnden Stimme zu widersetzen. Er durfte sich nicht blenden lassen, mußte seinen Geist wach halten, um sich der im Hintergrund drohenden Gefahr bewußt zu bleiben.

				Es gelang ihm, und da hörte er wieder die andere Stimme, die einen harten Klang hatte und etwas so Ungeheuerliches sagte, daß Mythor es kaum fassen konnte. Diese Stimme, die nur einer überaus einflußreichen Hexe gehören konnte, fällte das Todesurteil über Fronja, die Tochter des Kometen.

				Die Gefahr ist viel schrecklicher, als ich geahnt habe. Fronja ist nicht mehr zu helfen. Wir müssen sie töten, um unsere Welt zu retten.

				So oder so ähnlich hatte die Unbekannte zu der Amazone Burra gesprochen. An den genauen Wortlaut entsann sich Mythor nicht mehr, aber es zählte auch nur die Aussage:

				Fronja sollte getötet werden!

				Für ihn war die Tochter des Kometen mehr als nur die Schutzherrin der Hexenwelt, nicht nur die erste Frau eines Amazonenvolks. Sie war die Frau seiner Träume, sein Leitbild seit über einem Jahr – seit er von dem Barbaren Nottr ihr Bildnis bekommen hatte, suchte er nach ihr, beherrschte sie sein Denken und Handeln. Und nun war er ihr so nahe wie nie zuvor und mußte erfahren, daß ihr Leben von jenen bedroht wurde, deren Göttin sie war.

				»Wir müssen zu Ambe!« erklärte er seinen Gefährten. »Wir müssen schnellstens zu ihr, um von der Gefahr zu berichten, in der Fronja schwebt.«

				»Dies hier ist Ambes Zaubergarten«, erklärte Lankohr und breitete seine Arme aus. »Ambe ist hier überall. Es kann gar nicht anders sein. Hörst du ihre Stimme?«

				»… Laßt Frieden und Ruhe in eure Herzen einkehren. Glaubt mir, mit Liebe und Güte erreicht ihr mehr…«

				Die Stimme schien von überall zu kommen. Sie war wie das Wispern des Windes, schien durch das Rascheln der Blätter in den Bäumen gebildet zu werden, durch das Reiben der Rispen und Halme und dem Fächern der Farnwedel…

				»Wenn du Ambe bist, dann zeige dich!« rief Mythor. »Ich habe mit dir zu reden. Fronjas Leben ist bedroht!«

				Die Antwort blieb aus.

				In seinem Ärger zog Mythor das Gläserne Schwert und hieb mit einem Streich eine Reihe von Blumenköpfen ab. Die Stengel ringelten sich ein, zogen sich in den Boden zurück. Die abgeschlagenen Blumen welkten rasend schnell, nährten mit ihrem Staub den Boden und ließen aus sich neue Blumen sprießen.

				»Mythor!« rügte Scida mit strenger Stimme. »Laß dich nicht gehen. Es wird sich alles fügen.«

				»Nicht von alleine«, sagte Mythor. »Wir müssen handeln!«

				»Sei kein Narr, Mythor!« schalt ihn Scida. »Du solltest dein Ungestüm zügeln. Laß den Zauber von Ambes Garten auf dich wirken, er wird dich befrieden.«

				»Genau das will ich verhindern«, erwiderte Mythor heftig. »Ich will meinen Geist wach halten und mich nicht einschläfern lassen.«

				Aber mit der Zeit beruhigte sich Mythor.

				Es mochte an den berauschenden Düften liegen, am besänftigenden Klang Ambes Stimme oder an der bunten Vielfalt und Schönheit der exotischen Gewächse, vielleicht aber auch am Zusammenwirken all dieser Eindrücke, daß sich der Aufruhr in seinem Innern legte.

				Nicht daß er die selbstgestellte Aufgabe, Fronja zu helfen, vergaß. Es drängte ihn nur nicht mehr zur Eile.

				Er sah ein, daß man nichts überstürzen durfte. Die Gefahr, in der die Tochter des Kometen schwebte, erschien ihm auf einmal nicht mehr so unmittelbar.

				»Wir müssen alles tun, um Fronja zu retten«, sagte Mythor. Aber er sagte es nicht mehr mit solchem Nachdruck wie wenige Augenblicke zuvor.

				»Was ist eigentlich passiert?« fragte Scida sinnend. »Wurden wir in Ambes Gebiet verschlagen? Oder befinden wir uns noch in der Umgebung der Katakomben von Acron? Und haben nur Ambes Zauberblumen das Ruinenfeld überwuchert? Weißt du Antwort auf diese Fragen, Lankohr?«

				Der kleine Aase schnitt eine Grimasse.

				»Es mag sein, daß wir durch Zauberei an einen weiter entfernten Ort verschlagen wurden. Das können wir von Ambe erfahren. Aber ganz sicher ist auch, daß Ambe ihren Einflußbereich vergrößert hat. Als Gaidel starb und ihre Alpträume erloschen, da gewann Ambe offenbar die Oberhand. Sie wird diesen Vorteil dazu genützt haben, um weitere Gebiete ihrer Gegnerin zu erobern. Ich vermute, daß wir uns bereits im früheren Einflußbereich von Niez oder Vone befinden. Aber vor diesen – Hexen sind wir vorerst sicher, denn jetzt herrscht hier Ambe.«

				»Welche Folgen könnte Gaidels Tod haben?« fragte Mythor.

				»Vielleicht bedeutet er das Ende des Hexenkriegs«, antwortete Lankohr. »Aber das hängt von Zaem ab. Es kommt darauf an, was ihr besser in den Kram paßt, Waffenstillstand oder Weiterführung des Kampfes.«

				»Kampf!« sagte Mythor mit Nachdruck. »Wir müssen kämpfen, um Fronja vor einem schlimmen Schicksal zu bewahren. Freunde, wehrt euch gegen die unnatürliche Glücksstimmung, die uns in diesem Zaubergarten aufgezwungen wird.«

				»Friede mit euch«, flüsterte die sanfte Stimme von überall. »Empfängt die Sendungen der Liebe und werdet glücklich…«

				Mythor hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, aber die Stimme lähmte ihn.

				»Gerrek!« rief Scida den Beuteldrachen an. »Träumst du?«

				Der Beuteldrache schien sie nicht zu hören. Er hielt sich etwas abseits und ging ungewöhnlich leichtfüßig dahin, seine Bewegungen wirkten geschmeidig. Es sah fast so aus, als hätte er endlich gelernt, seinen Körper zu beherrschen. Er wirkte abwesend, der Blick seiner hervortretenden Augen war ins Nichts gerichtet, als hänge er einem Wachtraum nach. Die eine Krallenhand hatte er in seiner Bauchtasche versenkt, und die geballten Finger zeichneten sich unter der Haut deutlich ab.

				Mythor wußte, was er dort umfaßt hielt. Es war eine Flöte, die er unter Gaidels Fetischen entdeckt und an sich genommen hatte. Es war ein Holzblasinstrument von eigener Form und bestand aus verschieden langen, nebeneinandergereihten Pfeifen ohne Grifflöcher.

				»Gerrek, willst du nicht endlich zu dir kommen!« rief Mythor den Mandaler an. »Es ist an der Zeit, in die Wirklichkeit zurückzufinden.«

				»Laßt mich«, sagte Gerrek, ohne sein Verhalten zu ändern. Er öffnete den Rachen, wie um noch etwas hinzuzufügen, behielt es dann aber für sich.

				»Mit dem ist nichts anzufangen«, sagte Lankohr. »Er hat in den Katakomben einen Knacks abbekommen. Und schuld daran ist diese Flöte. Wenn er uns wenigstens sagte, was für eine Bewandtnis es mit ihr hat.«

				»Wir können es nur ahnen«, meinte Scida. »Vielleicht ist es wirklich so, daß Gaidel jene Hexe war, die ihn in einen Beuteldrachen verwandelt hat. Die Flöte mag die Erinnerung daran in ihm geweckt haben. Wir sollten ihn sich selbst überlassen, bis er sich wieder gefunden hat.«

				Mythor sah ein, daß mit Gerrek vorerst nicht zu rechnen war. Aber wie stand es um Scida und Lankohr – und um ihn selbst? Er spürte, wie sich ihm die Stimmung des Zaubergartens aufs Gemüt legte und ihn einschläferte. Er fragte sich, wie er sich verhalten würde, wenn er sich plötzlich einer lebensbedrohenden Gefahr gegenübersähe. Der Gedanke entsetzte ihn, denn er glaubte, daß er in seinem augenblicklichen Zustand hilflos wäre, sich seiner Haut nicht wehren könnte. Denn die Sendungen der Liebe verdrängten nicht nur alle niederen Gefühle, sondern sie nahmen ihm auch die Widerstandskraft.

				Mythor sprach seine Bedenken laut aus, um auf diese Weise seine Freunde und sich selbst wachzurütteln.

				»Was wäre, wenn uns hier ein Todfeind begegnete«, sagte er. »Angenommen, dir stünde plötzlich Burra gegenüber, Scida. Oder du, Lankohr, würdest von Yacub angegriffen werden. Sagt ehrlich, ob ihr in der Lage wäret, euer Leben zu verteidigen.«

				Nach kurzem Zögern sagte Scida: »Nein, ich glaube nicht… Wie schrecklich!«

				Lankohr ließ sich mit der Antwort länger Zeit.

				»Abgesehen davon, daß ich dieser vierarmigen Bestie ohnehin nicht gewachsen wäre«, sagte der Aase, »würde ich wahrscheinlich nicht einmal davonlaufen. Ich würde darauf bauen, daß Ambe auch die Dämonenbestie befriedet hat. Was für eine entsetzliche Vorstellung! Ich würde eine leichte Beute für Yacub sein.«

				»Seht ihr jetzt, warum wir uns gegen diesen falschen Zauber wehren müssen!« rief Mythor, froh darüber, seinen Freunden die möglichen Gefahren dieses geradezu widernatürlichen Zustandes aufgezeigt zu haben. »Wir dürfen uns von Ambe nicht unterkriegen lassen. Wir müssen ihr klar machen, daß wir ihre Verbündeten sind und sie uns nur schadet, wenn sie uns beeinflußt.«

				»Das wird sehr schwer sein«, sagte Lankohr. »Denn Ambe glaubt an die Allmacht der Liebe.«

				»Was weißt du noch über sie?« fragte Mythor. »Ambe scheint mir eine wirklichkeitsfremde Träumerin zu sein. Denn das Leben ist ein steter Kampf, der nicht unbedingt mit dem Schwert ausgefochten werden muß.«

				»Du hast Ambe richtig erkannt«, sagte Lankohr. »Sie hängt tatsächlich dem Traum nach, daß alle Probleme der Welt mit Liebe und Güte gelöst werden können. Sie lebt nur für das Gute im Guten, läßt nur das Schöne im Schönen gelten. Ambe verabscheut selbst die geringsten Abweichungen von dieser Linie, sie versteht nicht einmal, daß man zum Selbstschutz kämpft. Sie meint, daß das Schöne und Gute durch sich selbst zum Sieg kommen. Solche Auswüchse, wie sich die Hexen und Kriegerinnen der Zaem leisten, sind natürlich zu verdammen. Aber Ambe heißt nicht einmal die Verteidigungstaktik ihrer eigenen Zaubermutter gut. Ambe würde sich glatt besiegen lassen und in dieser Niederlage einen Triumph sehen. Sie selbst hat die Kraft, den eingeschlagenen Weg bis zum Ende durchzustehen. Doch vergißt sie darüber, daß andere, die nicht ihre Fähigkeiten haben, dabei auf der Strecke bleiben müssen. Und da wird es bedenklich.«

				»Das meine ich auch«, sagte Mythor. »Der Garten, den uns Ambe vorzaubert, ist ein Spiegelbild ihrer Traum- und Gedankenwelt. Aber so ist nicht das Leben. Das müssen wir uns vor Augen halten.«

				Mythor festigte seinen Entschluß, sich gegen die Einflüsterungen Ambes zu wehren. Da auch seine Freunde dazu bereit waren, glaubte er, daß sie es mit vereinten Kräften schaffen konnten.

				Plötzlich erklang von links ein Stöhnen und Wimmern, das immer lauter wurde und zu einem vielstimmigen Wehklagen anhob. Mythor erkannte, daß es sich um fremdartige Laute handelte, die keiner menschlichen Kehle entstammten. Entschlossen zog er Alton und warf den Umhang über die Schulter, um freie Hand zu haben, falls es zum Kampf kam. Daraufhin, während er Kampfstellung einnahm, wurde das Wehklagen nur noch lauter.

				Mythor blickte in die Richtung, aus der das Zetern kam, und sah ein turmhohes Pflanzengebilde, aus dem Hundert gelber Blüten leuchteten. Die Blüten erzitterten wie unter einer anhaltenden Brise, obwohl sich kein Lüftchen regte. Es war völlig windstill, und doch ging ein Rauschen durch den Riesenbusch und wurde zu einem anschwellenden Wehklagen.

				Es waren diese Blüten, die stöhnten und wimmerten. Manche von ihnen verloren ihre Leuchtkraft, die Blütenblätter wurden braun, rollten sich ein, welkten.

				Als Mythor einige Schritte näher trat, das Schwert Alton gezückt, da starb eine ganze Blütenkolonie ab, und ein häßliches braunes Loch bildete sich in dem Pflanzengebilde. Mythor trat zurück – und da schloß sich die Lücke durch sich rasch bildendes Geäst und Blätterwerk. Blütenknospen wuchsen, öffneten sich und leuchteten in strahlendem Gelb. Mythor machte wieder einen Schritt auf sie zu, und da starben die meisten von ihnen ab.

				»Ambes Seelenbuschrose«, erklärte Lankohr. »Diese Blüten sprechen auf Gefühle und Gedanken an. Schöngeistiges, hehres Geistesgut läßt sie erblühen, gegenteilige Gedanken und Gefühle lassen sie welken.«

				»Ich bedauere es nicht, daß ich diese Blüten zum Absterben bringe«, sagte Mythor grimmig. »Es zeigt mir höchstens, daß ich Ambe noch nicht rettungslos verfallen bin.«

				»Hört!« sagte Scida und hob die Hand.

				Sie lauschten und hörte Ambes Stimme sagen:

				»Wer meuchelt meine Röschen? Er trifft mich mitten ins Herz. Zeige dich mir und sage mir, warum du mordest.«

				Die Stimme kam nun aus einer bestimmten Richtung, und als Mythor diese festgestellt hatte, lief er dahin. Schon nach wenigen Schritten erreichte er eine Lichtung, in deren Mitte eine prächtige Riesenblume stand, über deren geschwungene und weitausladende Blütenblätter Farbschauer jagten. Rot und Gelb lösten einander in sanften Übergängen ab, rosafarbene und orangene Schlieren überzogen die Blüte und wurden von einer Woge aus Purpur und Violett hinweggeschwemmt. Dieses Farbspiel wiederholte sich in immer neuen Mustern.

				Und aus dieser Blume sprach Ambe.

			

		

	
		
			
				2.

				»Wer bist du? Was sind das für häßliche Gedanken, die du in dir trägst? Warum plagen dich so garstige Empfindungen?« fragte ihn der Blumenmund, und dabei bewegte sich zwischen purpurnen und zu vollen Lippen geformten Blütenblättern ein pulsierendes Organ wie eine Zunge.

				»Ich heiße Mythor und bin ein Mann«, erklärte Mythor. »Ich bin in einer wichtigen Mission zur Hexe Ambe unterwegs.«

				»Ich bin Ambe«, sagte die Blume. »Ich bin mit Herz und Seele so sehr in diesem Mundkelch verankert, als sei es mein eigener Leib. Du kannst zu mir sprechen. Aber zuvor lasse mich deine düsteren Gedanken und Gefühle ausmerzen…«

				Mythor wich einen Schritt zurück und hob das Gläserne Schwert.

				»Nein!« rief er entschlossen. »Ich bleibe wie ich bin. Ich lasse mich von dir nicht vergiften.«

				»Liebe ist nicht Gift, Mythor«, sagte der Mundkelch. »Liebe ist die stärkste Macht der Welt.«

				»Das zu erörtern, ist nicht meine Absicht«, erwiderte Mythor fest und sagte sich in Gedanken immer wieder vor, daß er hart und seiner Linie treu bleiben muß. »Ich warne dich Ambe. Versuche nicht, mich zu beeinflussen. Ich würde einen solchen Versuch im Keime ersticken, indem ich diese Blume in tausend Stücke schlage.«

				»Es ist dir ernst – wie entsetzlich.« Die Blütenblätter erschauerten, als überkomme sie ein Schüttelfrost. »Doch scheinst du nicht rettungslos verloren.«

				»Ich warne dich!«

				»Schon gut, Mythor, ich bleibe deinem Geist fern«, sagte die Blume. »Aber zügle dein Temperament und ordne deine Gefühle. So wie du jetzt empfindest, das tut mir weh. Und nun erzähle, was ist das für eine Mission, die dich zu mir führt?«

				»Darüber kann ich nur sprechen, wenn du mir in Fleisch und Blut – in deiner wahren Gestalt – gegenübertrittst«, sagte Mytor.

				»Ob in diesem Mundkelch oder in meinem eigenen Körper, ich bin immer dieselbe«, sagte die Blume. »Du kannst dich mir ruhig anvertrauen, Mythor.«

				»Für mich ist das nicht dasselbe«, sagte Mythor. »Die Hexe Vina hat mir aufgetragen, daß ich mich nur Ambe persönlich anvertrauen darf. Und darunter verstehe ich, daß du mir in deinem wahren Körper gegenübertrittst.«

				»O, du kanntest Vina…? Ist dir bekannt, daß sie nicht mehr auf dieser Welt weilt?«

				»Ich war dabei als sie starb. Vor ihrem Tod nannte sie mir noch deinen Namen, Ambe.«

				»Wie traurig, daß Vina so brutal aus ihrem jungen Leben gerissen wurde. Sie war mir eine gute Freundin und ihrer Zaubermutter treu ergeben. Und du kanntest sie?«

				»Ich war lange genug mit ihr zusammen, daß sie mir ihr Vertrauen schenkte. Und sie schickte mich zu dir.«

				»Ich möchte dir glauben.« Die Blume seufzte. »Aber deine Worte stehen in starkem Gegensatz zu deinen Sendungen. Manches, was ich von deinem Geist empfange, macht mich frösteln. Hast du Beweise dafür, daß du die Wahrheit sprichst?«

				Mythor überlegte, was er darauf antworten sollte. Er wollte gegenüber der Blume nicht so viel verraten, weil ihn das um die Chance gebracht hätte, Ambe persönlich gegenüberzutreten.

				Inzwischen waren Lankohr und Scida hinter ihn getreten; Mythor gebot ihnen durch die erhobene Hand Schweigen. Gerrek erschien ebenfalls auf der Lichtung. Er ging um die Blume herum und hockte sich auf die gegenüberliegende Seite auf den Boden. Er holte die Flöte hervor und spielte gedankenverloren damit.

				»Gerrek!« sagte Mythor. »Gerrek ist der lebende Beweis dafür, daß ich die Wahrheit spreche.«

				»Gerrek, Gerrek…«, murmelte die Blume. »Sollte ich diesen Namen kennen?«

				»Gerrek war Vinas Zauberlehrling«, erklärte Mythor. »Und er war ein Mann wie ich, bevor ihn eine Hexe in einen Beuteldrachen verwandelte.«

				»Ah, ja.« Die Blume seufzte. »Ich erinnere mich dunkel. Es fällt mir nur schwer, weil dieser Name zu einem anderen Lebensabschnitt gehört. Gerrek, der Mandaler… er kam als Beuteldrache zurück! Ich entsinne mich wieder. Was ist mit ihm?«

				»Er ist bei mir«, sagte Mythor. »Er kann meine Worte bestätigen.« Mythor hob die Stimme und rief: »Gerrek, sag Ambe, wer ich bin. Gerrek!«

				Der Beuteldrache schreckte hoch, blickte sich verwirrt um, bevor seine Augen Mythors Blick kreuzten.

				»Ich habe schon verstanden«, sagte er griesgrämig. »Es stimmt daß du Mythor aus Gorgan bist und unter dem Schutz der Zaubermutter Zahda stehst. Und jetzt laß mich in Ruhe. Ich habe ein Problem. Diese Flöte ist der Schlüssel zu einem Geheimnis… Ich werde schon noch dahinterkommen.«

				»Bist du nun zufrieden, Ambe?« fragte Mythor.

				»Hast du sonst nichts mehr vorzuweisen?« fragte die Blume.

				Mythor war nahe daran, die Geduld zu verlieren, aber ein strafender Blick Scidas ließ ihn die Beherrschung wiederfinden. Er sah ein, daß er mit Gefühlsausbrüchen nichts erreichte. Er mußte Ambe überzeugen, alles andere war Zeitverschwendung.

				Er griff in die Tasche und holte einen Kristallring hervor, der einst Vina gehört hatte und den sie zusammen mit den anderen Ringen der Feuergöttin Ramoa vermacht hatte. Als Ramoa der vierarmigen Bestie Yacubs zum Opfer fiel, hatte Mythor den Ring an sich genommen, der als einziger erhalten geblieben war.

				Er hob ihn hoch und sagte:

				»Dieser Zauberring stammt von Vinas rechtem Zeigefinger. Ich habe ihn als Andenken an sie an mich genommen. Ich weiß nicht, welche Kraft ihm innewohnt, aber die Hexe Fieda hat mir geraten, ihn zu behalten, weil er mir noch helfen könnte. Jedenfalls hat sich die Kraft des Ringes nicht gegen mich gewandt. Ist dir das Beweis genug für meine lauteren Absichten?«

				»Das herauszufinden war gar nicht der eigentliche Grund für dieses Gespräch«, sprach Ambe aus dem Mundkelch. »Ich habe zuvor schon erkannt, daß du ein Mann von Bedeutung bist, Mythor. Ein außergewöhnlicher Mann in unserer Frauenwelt. Doch steckst du auch voller Widersprüche, so daß ich mir erst einmal ein Bild von dir machen wollte. Du hättest immerhin auch ein Spion meiner schlimmsten Feindinnen Vone, Niez und Cele sein können.«

				»Was hast du von diesen Hexen denn noch zu befürchten?« fragte Mythor nicht ohne Spott. »Hast du mit deiner Strategie der Liebe und der Güte denn nicht über Zaems gewalttätige Hexen triumphiert?«

				»Doch, und ich glaube auch, daß dies ein endgültiger Sieg sein wird«, sagte die Blume. »Aber ich verspüre keinen Triumph. Ich werde nur glücklich sein, wenn ich diese Hexen endgültig bekehrt habe. Und ich werde auch dich noch bekehren, Mythor.«

				»Genug davon«, sagte Mythor ungeduldig. »Empfängst du uns nun, oder willst du nicht hören, was ich dir zu sagen habe?«

				»Ich werde euch eine meiner Gärtnerinnen schicken«, sagte die Blume. »Ihr Name ist Isgrin. Sie wird euch zu mir führen.«

				»Woran werden wir sie erkennen?« wollte Mythor wissen.

				»Sie wird euch finden.«

				»Beeile dich damit, denn…« Mythor verstummte. Er überlegte sich, ob er Ambe einen Anhaltspunkt geben sollte, daß es für Fronja um Leben und Tod ging.

				Bevor er sich jedoch entschließen konnte, kam es zu einer unerwarteten Wendung. Die Situation veränderte sich von einem Augenblick zum anderen schlagartig.

				Ein Sturm fegte über den Garten des Friedens dahin. Ein greller Lichtstrahl zuckte aus heiterem Himmel. Der Blitz schlug in Ambes Mundkelch ein und ließ ihn in Flammen aufgehen.

				Und ringsum welkten die Liebesranken dahin, so schnell, daß man diesem Vorgang mit den Augen nicht folgen konnte.

				»Was hat das zu bedeuten?« rief Mythor außer sich.

				»Der Krieg der Hexen ist wieder entflammt«, erklärte Lankohr. »Jetzt bricht für uns eine harte Zeit an.«

				Gerrek sprang plötzlich schreiend auf die Beine. Er reckte seine Drachenschnauze, sperrte den Rachen weit auf, sog die Luft geräuschvoll ein und stieß durch die Nüstern eine Flammenlohe in die Höhe.

				»Gaidels Alpträume kehren zurück!« rief er dann. »Rette sich wer kann.«

				Mit diesen Worten hetzte er über die Lichtung und verschwand hinter der welken Pflanzenwand ihren Blicken.

				»Wir dürfen Gerrek in diesem Zustand nicht allein lassen«, sagte Mythor und nahm die Verfolgung des Beuteldrachen auf.

				*

				Vone wartete ungeduldig auf das Erscheinen ihrer Zaubermutter.

				Sie hatte sich in ihre Zauberstube am Ende des Spiralgangs von Trittorhain zurückgezogen. Gespannt starrte sie auf die kristallene Kugel vor sich, in der sie vorerst nur ihre beiden Kampfschwestern Niez und Cele sehen konnte. Niez hatte die Augen geschlossen, sie war so angespannt, daß die Sehnen an ihrem dünnen Hals stark hervortraten. Aber ihr sonst so graues Gesicht war von einer leichten Röte überzogen; sie wirkte frisch und jugendlich wie nie zuvor. Cele dagegen war so hektisch und aufgeregt, daß es dauernd in ihrem Jungmädchengesicht zuckte. Ihre gelblichen Augen waren weit geöffnet und blickten starr aus dem Kristall.

				Und auf einmal verblaßte das Bild der beiden Hexen und wurde von dem der Zaem überlagert. Zuerst war nur das regenbogenfarbene Barett klar zu erkennen, das die Zaubermutter nur zu besonderen Anlässen aufsetzte. Erst dann bildeten sich die scharfkantigen Umrisse ihres knöchernen Gesichts. Ihr fast lippenloser Mund war verkniffen und bildete unter der scharfrückigen, hervorspringenden Nase einen schmalen Strich. Die Augen funkelten Vone geradewegs an und verursachten ihr einen Schauer, der heiß und kalt zugleich ihren Körper durchjagte. Aus Zaems Blick sprachen Unnachgiebigkeit und Strenge, Herrschsucht und ein unbeugsamer Wille.

				Vone senkte demütig das Haupt.

				»Meine Mutter«, sagte sie mit Ehrfurcht in der Stimme, »daß du mir die Gnade erweist, dich mir zu zeigen…«

				»Die Ereignisse zwingen mich dazu«, klang Zaems Stimme aus dem Kristall; sie sprach gepreßt und abgehackt, und sie klang verärgert. »Ihr wißt, was in Acron vorgefallen ist? Gaidel hat versagt, ich mußte hart durchgreifen. Ich hoffte, daß Gaidel gesunden würde, wenn ich sie von ihren Alpträumen befreite. Aber sie war schon zu schwach, sie war überhaupt eine Schwächliche. Ich kann ihren Abgang nicht bedauern.«

				Vone hielt den Atem an, sie wagte nichts zu sagen. Sie erwartete, daß ihre Zaubermutter fortfuhr, aber statt dessen erklang Niez’ Stimme aus dem Kristall.

				»Und was wird nun werden?« fragte die Hexe, deren Kampfgebiet im Norden an das von Vone grenzte. »Ist der Krieg vorbei? Müssen wir uns Ambe ergeben?«

				»Niez!« Vone zuckte unter Zaems Stimme zusammen, und sie sah förmlich das Schwert der strengen Rüge auf ihre Schwester niedersausen. Die Zaubermutter fuhr etwas versöhnlicher, aber mit unverhohlenem Ärger in der Stimme fort: »Unter normalen Umständen müßten wir so verfahren, und ich sollte euch auftragen, den Mantel zu werfen. Aber es sind Dinge passiert… Ungeheuerliches! Gaidels Zustand hat mir gezeigt, was sich Schreckliches am Hexenstern zusammenbraut. Ich muß mich dorthin begeben, um an Ort und Stelle dafür zu sorgen, daß die Gefahr gebannt wird. Hört, meine Töchter, und schwört, daß nichts von dem, was ich euch zu sagen habe, nach draußen dringt – und schon gar nicht an die Ohren der Dienerinnen der Zahda.«

				»Wir geloben es und leisten darauf den Hexeneid«, sagte Vone, Niez und Cele wie aus einem Mund.

				»Als ich in die Katakomben kam und Gaidels Alpträume auf mich einwirken ließ«, fuhr Zaem fort, »da erkannte ich zum erstenmal, was wirklich dahintersteckt. Gaidels Alpträume führten geradewegs zu Fronja, der Tochter des Kometen.«

				Vone gab einen unterdrückten Schreckenslaut von sich. Fronja, die Verursacherin, die Senderin von Gaidels schrecklichen Alpträumen? Wie konnte das sein?

				»So gesehen, ist Gaidel in weiterem Sinn ein Opfer von Fronja«, fuhr Zaem fort, »wenngleich ich der Tochter des Kometen keine böse Absicht unterschieben möchte. Eher will ich ihr sogar zubilligen, daß sie sich gar nicht bewußt war, was sie tat. Dies macht die Lage aber nur um so bedrohlicher.

				Denn es zeigt, daß Fronja entartet ist.«

				Zaem machte eine Pause und gab ihren drei Hexen Zeit, ihr Entsetzen auszudrücken.

				»Jawohl«, bekräftigte die Zaubermutter dann, »von Fronja geht eine solche Bedrohung für unsere Welt aus, daß wir keine andere Wahl haben, als sie zu töten, wollen wir Vanga retten. Ich habe nach einem anderen Ausweg gesucht, aber kein Mittel gefunden, um der Tochter des Kometen zu helfen. Sie ist verloren, und mit ihr unsere Welt, wenn wir ihr nicht Einhalt gebieten. Also stehe ich vor der Wahl, entweder Vanga oder Fronja zu opfern. Unser aller Leben oder das einer einzigen Frau! Ich habe gewissenhaft gewogen und geprüft und mich letztlich für Fronjas Tod entschieden.«

				Wieder ließ Zaem ihre Worte auf ihre Hexen einwirken. Vone war zutiefst erschüttert, für sie stürzte eine ganze Welt zusammen, an deren oberster Spitze Fronja gestanden hatte. Fronja töten – hieß das nicht zugleich, das Fundament zu zerstören, auf dem Vanga stand?

				»Was sollen wir tun?« fragte Cele bange. »Meine Mutter, wirst du von uns verlangen, daß wir uns in tödlicher Absicht gegen Fronja wenden sollen?«

				»Das kann ich von euch nicht verlangen«, sagte Zaem einsichtsvoll. »Ich werde mit meiner Amazone Burra zum Hexenstern ziehen und selbst tun, was getan werden muß. Diese Bürde muß ich allein tragen. Aber von euch erwarte ich Unterstützung. Der Krieg, der nach Gaidels Tod verloren schien, muß weitergeführt werden.«

				»Wir sollen weiter gegen Ambe kämpfen?« fragte Vone hoffnungsvoll, denn sie hatte sich mit dieser Niederlage nicht abfinden können.

				»Mit verstärkter Kraft und in verschärfter Form!« sagte die Zaubermutter bestätigend. »Ihr sollt mich auf diese Weise unterstützen, indem ihr die Aufmerksamkeit auf euch lenkt, so daß ich ungestört auf mein Ziel zusteuern kann und den benötigten Vorsprung erhalte, um mein Vorhaben auszuführen. Dabei ist strengste Geheimhaltung nötig. Wenn Ambe davon erführe, dann würde Fronja vorzeitig gewarnt werden. Ihr wißt ja, daß Ambe, diese versponnene Träumerin, ein geradezu widernatürliches Verhältnis zur Tochter des Kometen hat – nicht zu Unrecht gilt sie als die von Fronja Geküßte.«

				»Wir werden schweigen und kämpfen«, versprach Niez. Und Cele fügte hinzu: »Wir werden schweigend kämpfen.« – »Und mit verstärktem Zauber«, bekräftigte Vone und fragte im selben Atemzug: »Aber mit welcher Begründung?«

				»Ihr seid nur mir Rechenschaft schuldig«, erklärte Zaem barsch. »Aber ich kann euch einen stichhaltigen Grund nennen, der allgemein Anerkennung finden wird. Auf Gavanque, und zwar in meinem Einflußbereich, treibt eine vierköpfige Bande ihr Unwesen. Diese vier haben schon großen Schaden angerichtet, und das vermutlich sogar in Zahdas Auftrag. Das kann ich mir nicht bieten lassen. Darum verlange ich von euch, daß ihr sie einfängt und mir ausliefert. Dies soll, nach außen hin, eure Triebfeder für die Fortführung des Krieges sein. So nichtig dies angesichts der von Fronja ausgehenden Gefahr erscheint, so liegt mir auch ehrlich etwas daran, daß ihr dieser vier Gesellen habhaft werdet. Ich werde euch ihre Beschreibung geben und Bilder von ihnen zeigen. Und nun kämpft!«

				Zaems Bild verblaßte im Kristall und wurde von einem anderen abgelöst. Es zeigte eine alternde Amazone, einen unscheinbaren Aasen, ein seltsames, aufrecht gehendes Tier, einem flügellosen Drachen ähnlich, aber eher das Zerrbild eines solchen – und einen Mann, der bewaffnet und gerüstet war wie eine Frau von adeliger Abstammung. Ein Mann! Zaem ließ ihre Hexen wissen, daß es sich um einen Helden aus dem Dämmerland handelte, dessen Name Honga war. Die anderen hießen, in der Reihenfolge ihrer Vorstellung, Scida, Lankohr und Gerrek.

				»Es wird uns ein leichtes sein, diese erbärmlichen Gestalten einzufangen«, sagte Vone.

				»Gemach, gemach!« mahnte Niez. »Wenn wir sagen, daß ihretwegen der Krieg der Hexen fortgeführt wird, dann sollten wir uns mit ihrer Gefangennahme Zeit lassen. Es ist schließlich Zaems Wille, daß der Krieg über eine längere Zeitspanne fortdauern soll. Und jetzt, Schwestern, wollen wir Ambe fordern.«

				Vone rief ihre Kampfhexe Gurba zu sich und hieß sie, mit ihren Mitstreiterinnen einen starken Zauber zu erschaffen, der Ambes Liebesranken austilgen sollte. Ihrer Amazone Weskina trug sie auf, ihre Kriegerinnen auszuschicken, damit sie Jagd auf die vier Eindringlinge machten. Vone teilte Niez’ Bedenken nicht, daß die Gefangennahme der vier zu einem neuerlichen Abbruch des Hexenkriegs führen müßte. Es brauchte schließlich niemand davon zu erfahren…

				Und so kam es, daß die Hexen der Vone, Niez und Cele wieder mit verstärktem Einsatz darangingen, gemeinsam ein Zaubermuster zu weben. Sie nestelten und knüpften und häkelten und strickten das magische Netz, das sie über Ambes Zaubergarten auswarfen. Bald darauf fegte ein Sturm über das Land, der Ambes Bäume entwurzelte. Blitze zuckten aus dem Nichts und verbrannten den Mundkelch und die Seelenbuschrose. Der Boden verwandelte sich in Morast, und der Sumpf verschlang die ganze blühende Pracht, aus der sich ein Pfuhl aus Schein und Trug und falschem Zauber bildete. Ambes Garten des Friedens wurde darin erstickt, verschwand unter dem engmaschigen Netz, das aus der Magie der Kampfhexen der Zaem gebildet wurde. Darin wurden all jene hoffnungslos verstrickt, die nicht rechtzeitig fliehen konnten und den Gegenzauber nicht kannten…

				In Trittorhain konnte Vone triumphieren, sie hatte die verlorenen Gebiete von Ambe zurückerobert.

			

		

	
		
			
				3.

				Mythor sah die knorrige Wurzel aus dem Boden ragen, aber er konnte ihr nicht mehr ausweichen und stolperte darüber. Mit ausgestreckten Armen versuchte er, seinen Sturz abzufangen. Aber seine Hände sanken in eine schleimige Masse ein, fanden keinen Halt. Ein bestialischer Gestank verbreitete sich, die freiwerdenden Dämpfe raubten ihm den Atem. Und dann schlug er mit dem Gesicht auf, wurde von warmem, stickigen Brei umspült.

				Sein Kopf versank darin, und er glitt weiter hinein: die Schultern und der Oberkörper folgten. Er versuchte, mit den Armen um sich zu schlagen, sich auf diese Weise freizukämpfen, aber der Widerstand war zu groß, er konnte sich kaum bewegen.

				Wie war es möglich, daß er in diesen Sumpf geraten war, ohne ihn gesehen zu haben? Er erinnerte sich noch genau, daß einen Schritt davor der Boden hart und unnachgiebig gewesen war. Dann stolperte er über die Wurzel und sah die verwelkten Überreste von Ambes Liebespflanzen auf sich zukommen, die überall den Boden bedeckten.

				Da war nirgends sumpfiges Gelände gewesen.

				Alles nur Trug!

				Auf einmal war er frei und konnte wieder atmen. Er fand sich, mit Armen und Beinen rudernd, auf trockenem Boden wieder, der Umhang war ihm über den Kopf geglitten. Er befreite sich davon und sah vor sich eine rasch in die Höhe wachsende Hecke aufragen. Er gab darin noch einen engen Durchlaß, der sich jedoch rasch schloß. Durch den enger werdenden Spalt drang ein Wimmern und Stöhnen. Gerrek!

				Mythor sprang auf die Beine. Dabei stellte er fest, daß seine Kleidung keine Schlammspuren aufwies, ja, sie war nicht einmal feucht. Ein Zauber hatte ihn genarrt, ihm vorgegaukelt, daß er von einem Sumpf verschlungen wurde und dem Ersticken nahe war.

				Er drang durch die Öffnung in der Hecke und fand dahinter Gerrek wimmernd am Boden liegen. Mythor beugte sich über ihn und fragte besorgt:

				»Was ist passiert?«

				»Ich bin über meinen eigenen Schwanz gestolpert und habe vor Schreck Feuer gespuckt«, antwortete der Beuteldrache und rieb seine Krallenhände aneinander. »Dabei habe ich mir die Finger versengt.«

				»Wenn das so ist, scheint ja mit dir wieder alles in Ordnung zu sein«, meinte Mythor schmunzelnd und fuhr Gerrek freundschaftlich über die blonde Mähne zwischen den Knitterohren.

				Gerrek rappelte sich auf und suchte auf allen vieren den Boden ab.

				»Nichts ist in Ordnung«, sagte er dabei mißmutig. »Ich habe meine Flöte verloren.«

				»Da ist sie ja!« rief Mythor aus und griff nach dem Holzblasinstrument, das genau vor Gerreks Schnauze lag.

				Es hätte Mythor mißtrauisch machen müssen, daß Gerrek die Flöte nicht selbst entdeckt hatte. Aber Mythor hatte sich auf die neuen Bedingungen noch nicht einstellen können, darum kam seine Erkenntnis zu spät. Als er die Flöte ergriff, verwandelte sich diese auf einmal in eine große, ockerfarbene Spinne. Er ließ sie sofort fallen und prallte erschrocken zurück. Das achtbeinige Tier blähte seinen Körper und setzte zum Sprung an. Doch bevor es vom Boden abheben konnte, verschwand es unter Gerreks Flammenstrahl. Mythor zückte Alton und tötete die im Todeskampf zuckende Spinne.

				»Da ist ja meine Flöte!« rief Gerrek aus. Er entdeckte sie im Dornengestrüpp und holte sie heraus. Es schien ihm nichts auszumachen, daß er sich an den Dornen verletzte. War die Hecke nun wirklich, oder auch nur ein magisches Trugbild? fragte sich Mythor.

				»Ich habe meine Flöte wieder«, sagte Gerrek überglücklich und verstaute sie in seiner Beuteltasche.

				»Gehört sie wirklich dir?« erkundigte sich Mythor. »Und welche Bewandtnis hat es mit ihr?«

				Gerrek machte ein nachdenkliches Gesicht. Dabei bildeten sich zwischen seinen beiden Glubschaugen tiefe Falten, so daß sie noch weiter hervortraten, und seine seitlichen Barthaare sträubten sich.

				»Das versuche ich noch herauszufinden«, sagte Gerrek. »Ich weiß nur, daß sie in meiner Vergangenheit eine Rolle gespielt hat, aber nicht welche. Irgendwie erinnere ich mich daran, daß ich mal darauf gespielt habe. Aber das geht nun nicht mehr. Paß auf!«

				Gerrek holte das Instrument hervor und setzte es seitlich an seine Schnauze an. Er versuchte hineinzublasen, konnte dem Instrument aber keinen Ton entlocken. Er probierte dasselbe auf der anderen Seite und schob sich die Flöte schließlich halb in den Rachen, ohne jedoch irgendeinen Erfolg zu erzielen: das Instrument blieb stumm.

				»Gib acht, daß du die Flöte nicht verschluckst!« ermahnte . Mythor. »Soll ich es versuchen?«

				»Nein!« Gerrek verstaute das Instrument rasch wieder in seiner Beuteltasche. »Ich möchte nicht, daß dir etwas passiert. Zuerst muß ich herausfinden, welche Bedeutung die Flöte hat.«

				Mythor war so erleichtert darüber, daß sich Gerrek wieder halbwegs normal benahm, daß er die sie umlauernden Gefahren für einen Moment vergaß. Erst ein ächzendes Geräusch in seinem Rücken, ließ ihn herumfahren.

				Die Hecke wuchs rasend schnell. Die verzweigten Äste bildeten ein dichtes Netzwerk, schickten dornenbewehrte Ausläufer voraus, die wie Lanzetten ins Freie stießen, sich seitlich verstrebten, mit anderen Ästen verwoben und verknoteten und sich zu einer undurchdringlichen Mauer vereinten.

				Die Hecke rückte vor.

				Mythor stellte fest, daß sie bereits von allen Seiten eingeschlossen waren und sich dicht über Gerreks Kopf eine dornenbespickte Kuppel gebildet hatte. Ihnen verblieb nur noch ein freier Raum von fünf Schritt im Durchmesser – und die Hecke rückte immer näher, bedrängte sie mit langen Dornen an peitschenartig hervorschießenden Ästen.

				Gerrek schlug mit einigen Feuerstößen eine Bresche in die Hecke. Aber bald darauf ging ihm das Feuer aus, und die Hecke wuchs rasch wieder zu. Mythor hatte mit dem Gläsernen Schwert auch nicht mehr Erfolg. Das Dickicht wuchs rascher zu, als er es mit den schnell geführten Schwertstreichen durchteilen konnte.

				»Mythor! Gerrek! Was treibt ihr?«

				Mythor erkannte Lankohrs Stimme, der Aase mußte sich aber irgendwo jenseits der Hecke aufhalten, denn von ihm war nichts zu sehen. Dafür erkannte Mythor eine schemenhafte Gestalt, die sich durch das Dornengestrüpp arbeitete.

				»Bist du das, Lankohr?« rief er und schlug mit dem Gläsernen Schwert einige Äste ab, die ihn bedrohten. Alton glühte jedesmal auf, wenn die Klinge mit der Hecke in Berührung kam.

				»Ich kann euch sehen«, erklang Lankohrs Stimme. »Aber der Weg zu euch ist mir versperrt. Als stünde hier eine unsichtbare Wand.«

				Der Schatten brach sich mühselig einen Weg durch das Geäst.

				»Wir sind in der Hecke!« rief Gerrek, der sein Kurzschwert gezückt hatte und damit die vordringende Hecke stutzte.

				»In welcher Hecke?« rief nun Scida erstaunt. »Ihr steht im Freien und fuchtelt mit den Waffen…«

				»Ihr kämpft gegen einen Spuk, Mythor!« rief der Aase dazwischen. »Auf diese Weise werdet ihr nicht mit ihm fertig. Die Hecke, oder was immer ihr seht, ist nur für euch wirklich. Ihr müßt sie als das entlarven, was sie ist: ein Trugbild. Wenn euch das nicht gelingt, kann der Zauber für euch tödlich werden…«

				Mythor erkannte nun, daß es sich bei dem Schatten, der durch die Hecke brach, nicht um den Aasen handelte. Es war ein seltsames Geschöpf, menschenähnlich, aber dennoch völlig unmenschlich. Es besaß zwei Arme und zwei Beine und einen Kopf und einen Körper wie ein Mensch. Doch es hatte kein Gesicht… es war hautlos, das Fleisch seines Körpers lag völlig frei, und Blut rann in dicken Rinnsalen darüber.

				»Du bist nicht wirklich!« schrie Mythor das Ding an.

				Es stand auf einmal still und erstarrte zur Bewegungslosigkeit. Mythor stockte der Atem, als er merkte, wie dieses halbfertige Geschöpf allmählich seine Züge annahm.

				»Ich verleugne dich!« schrie Mythor wieder und hob Alton. »Alles nur Schein! Falscher Zauber!«

				Die Hecke wuchs nicht mehr. Ein leises Klirren durchdrang die folgende Stille, so als vereise das Gestrüpp. Mythor wurde ganz seltsam zumute, als er feststellte, daß die Hecke nun keine Tiefe mehr besaß, so als sei sie nur auf eine Wand gemalt.

				Hatte er damit den Zauber gebrochen?

				Er holte mit dem Gläsernen Schwert aus und ließ es dann kraftvoll auf das Trugbild sausen. Alton klagte und erglühte, als die Klinge auf Widerstand traf und das Bild durchtrennte.

				Ein langer Riß entstand, von dem sich weitere, blitzartig verästelte Risse ausbreiteten. Die Hecke zerfiel in unzählige Bruchstücke, die nun wie geheimnisvolle Runen anmuteten. Der Riß klaffte weiter auf, die Ränder rollten sich ein und verfärbten sich schwärzlich und zerfielen zu Asche. Es sah so aus, als leckten unsichtbare Flammen danach, gleichzeitig hatte Mythor den Eindruck, als werde die Runenrolle mit dem Bildnis der Hecke zusammengerollt… Sie waren frei.

				Keine zehn Schritte von ihnen entfernt befanden sich Scida und Lankohr. Sie machten seltsame Verrenkungen, so als versuchten sie, durch die Luft zu schwimmen.

				Mythor wollte zu ihnen eilen, prallte jedoch gegen ein unsichtbares Hindernis und wurde zurückgeschleudert. Er ahnte sogleich, daß nun Lankohr und Scida ihrerseits in einer magischen Blase gefangen waren.

				»Kann ich euch irgendwie helfen?« rief Mythor und schlug gleichzeitig mit dem Gläsernen Schwert auf das unsichtbare Hindernis ein. Die Klinge prallte jedoch mit einem dumpfen Laut davon ab.

				»Halte dich da heraus«, erklang Lankohrs Stimme. Der kaum vier Fuß große Aase mit der hellgrünen Haut vollführte nun mit den Armen eine Reihe von Bewegungen und zeichnete damit anscheinend ein Muster in die Luft.

				Etwas zerriß mit lautem Knall, ein Sog zerrte für einen Moment an Mythor. Scida verlor auf einmal den Halt und taumelte gegen Mythor. Er fing sie auf, doch anstatt sich zu bedanken, stieß sie ihn von sich.

				Lankohr wechselte mit einigen Sprüngen den Standort.

				»Wir werden noch öfter in solche magische Blasen geraten«, sagte er und klopfte sich ab, als müßte er sein Knappengewand säubern. »Scida und ich waren in einen trügerischen Sumpf geraten. Zum Glück fand ich bald den Schlüssel für diesen Zauber und konnte ihn unschädlich machen. Wichtigstes Gebot ist, wenn man in die Scheinwelt einer magischen Blase gerät, daß man sie als Trug erkennt. Danach kann man sich auch daraus befreien. Aber ich warne euch, nicht alle Trugbilder sind so leicht unschädlich zu machen. Und nicht alle Gefahren, denen wir begegnen werden, sind Schein.«

				»Du malst ein ziemlich tristes Bild unserer Lage, Aase«, sagte Scida. »Kannst du uns nicht mehr Hoffnung machen?«

				»Ich wollte, ich könnte es«, meinte Lankohr zerknirscht. »Aber ich bin nicht so gut in Weißer Magie bewandert, als daß ich mich mit den Kampfhexen der Zaem messen könnte. Immerhin besitzt Mythor mit Alton ein Schwert, das magische Kraft besitzt. Vinas Ring könnte uns auch noch von Nutzen sein, wenn Mythor die ihm innewohnenden Kräfte zu beherrschen lernt.«

				»Du kannst ihn haben«, bot Mythor dem Aasen an, doch der streckte abwehrend die Hände von sich.

				»Ich nehme den Ring einer Hexe gewiß nicht an mich«, versicherte er. »Wer weiß, vielleicht hatte Vina etwas gegen Aasen meines Schlages und einen Abwehrzauber in ihm verankert, so daß mich der Blitz trifft, wenn ich ihn berühre. Wir werden schon zurechtkommen. Wir müssen nur darauf achten, daß wir zusammenbleiben und nicht in verschiedene Zauberblasen geraten. Sie stehen hier sehr dicht, denn das magische Netz der Zaem-Hexe wird immer engmaschiger.«

				»In welche Richtung sollen wir uns nun wenden?« wollte Mythor wissen.

				»Das dürfte egal sein«, antwortete Lankohr. »Egal, wohin wir gehen, wir werden ganz bestimmt im Kreis laufen, solange wir nicht wissen, nach welchem Muster das Zaubernetz gewoben ist.«

				»Wo ist denn Gerrek?« erkundigte sich Scida plötzlich.

				Mythor wirbelte herum, aber von dem Beuteldrachen war nichts zu sehen.

				Plötzlich erklangen durch eine Nebelwand Kampfgeräusche, denen ein Schmerzensschrei folgte.

				»Das war Gerrek«, stellte Mythor fest. »Wir müssen ihm helfen.«

				»Mit dem Beuteldrachen hat man nichts als Schwierigkeiten«, sagte Lankohr seufzend.

				Scida nickte beipflichtend. Aber sie hatte ihre beiden Schwerter gezogen und folgte Mythor in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war.

				*

				»He, dieses Scheusal lebt! Das ist gar kein Gespenst. Na, wenn schon, wir nehmen es mit. Könnte ja sein, daß sich eine von Vones Hexen in diese Gestalt verwandelt hat. Dann können wir sie bestimmt gegen einen ordentlichen Zauber austauschen.«

				Mythor gebot seinen Begleitern mit erhobener Hand Schweigen und schob sich lautlos durch den Nebel, der immer dichter wurde und sich schwer auf die Atemwege legte. Lankohr zupfte ihn am Gürtel, und als Mythor sich nach ihm umwandte, huschte der Aase flink an ihm vorbei.

				Der Nebel lichtete sich und gab den Blick frei auf eine eigenartige Szenerie. Gerrek lag besinnungslos auf dem Boden. Über ihn gebeugt war eine bucklige Gestalt, die ihm Lederriemen um die Beine schlang und diese festzurrte. Dahinter standen zwei dunkelhäutige Männer, die wie Zugtiere angeschirrt waren. Ihre Köpfe steckten in Käfigen, die jedoch nur die untere Gesichtshälfte bedeckten; offenbar handelte es sich um Maulkörbe.

				In diesem Augenblick trat Lankohr auf den Plan.

				Er sprang auf die bucklige Gestalt zu, die vor Überraschung aufschrie. Mythor erkannte ein runzliges Gesicht mit rötlichen Augen, ohne jedoch sagen zu können, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Die Gestalt schleuderte einen dünnen, knochigen Arm gegen Lankohr – und dieser blieb, ohne daß er berührt worden wäre, mitten im Flug stehen, schwebte in der Luft.

				»Gib den Beuteldrachen frei, du unverschämtes Buckelweib!« schrie Lankohr und zappelte hilflos in der Luft.

				Die Bucklige lachte nur. Doch sie verstummte, als sie plötzlich Mythor und Scida schwertschwingend auftauchen sah. Ihr dünner Arm hob sich wieder und schleuderte irgend etwas nach ihnen.

				Auf einmal wuchs vor Mythor ein Baum in die Höhe. Er konnte nicht mehr ausweichen und prallte dagegen. Benommen taumelte er zurück und sah, wie Scida gerade in einer Fallgrube versank.

				Die Bucklige, lachte wieder und trieb ihre beiden Zugmänner an, Gerrek abzuschleppen. Die beiden Dunkelhäutigen stemmten sich nach vorne und zogen den Beuteldrachen an den Lederriemen hinter sich her.

				»Mythor, den Ring!« schrie Lankohr, der noch immer hilflos in der Luft zappelte. »Zeig es dem Buckelweib! Das ist keine echte Hexe, sondern bloß eine Schmarotzerin.«

				Mythor holte Vinas Ring hervor und hielt ihn mit Daumen und Zeigefinger hoch, ohne zu wissen, was er sich davon erwarten sollte.

				»Bei Fronja!« rief die Bucklige. »Zur Ambe gehört ihr also? Dann verdoppelt sich der Preis. Ich will zwei Zauberringe für den Beuteldrachen.«

				Sie machte wieder einige verzwickt wirkende Handbewegung durch die Luft. Lankohr fiel unerwartet zu Boden, als hätte jemand ein Seil durchschnitten, an dem er hing. Der Aase kam fluchend auf die Beine. Im gleichen Moment verdichtete sich der Nebel und verschluckte die Bucklige.

				»Wenn ihr euren Beuteldrachen wiederhaben wollt«, gellte ihre Stimme aus der Ferne, »dann meldet euch mit zwei Zauberringen bei Arre, der Wünschelgängerin, ha, ha, ha… argh…«

				Das höhnische Lachen ging plötzlich in ein Röcheln über.

				Der Nebel, den offenbar die Bucklige über das Land gelegt hatte, brach auf und verschwand. Die Illusion zerbarst wie ein Spiegel in tausend Scherben, und an ihre Stelle trat ein dichter dschungelartiger Wald, der aber ebenso unwirklich sein konnte wie die Nebellandschaft zuvor.

				»Das ist wieder das Werk von Vones Kampfhexen, seid auf der Hut«, sagte Lankohr. »Arre hat uns gegenüber beträchtliche Vorteile, weil sie hier zu Hause ist und die meisten Tricks der Vone kennen dürfte.«

				Aus dem Dschungel erklang ein Stampfen, und dann wieder ein Schrei.

				»Zu Hilfe! Helft mir!« erklang eine kreischende Stimme. »Ich bin gefangen.«

				»Das war die Stimme der Buckligen«, stellte Mythor fest. »Wenn wir ihr helfen, dann muß sie uns Gerrek zurückgeben.«

				»Vorsicht«, ermahnte Lankohr. »Das kann auch eine Falle sein. Weiber wie diese Arre sind mit allen Zauberwassern gewaschen. Und Wünschelgängerinnen sind oft fast so mächtig wie erfahrene Hexen.«

				»Was verstehst du unter einer Wünschelgängerin?« fragte Mythor, während er vorsichtig in den Dschungel eintrat. Plötzlich war ihm, als sehe er eine gefleckte Raubkatze vor sich, die das Maul aufriß und mit den Fangzähnen nach ihm schnappte. Aber die Vision war zu unecht, als daß er sich davon täuschen ließ. Er durchschaute das Trugbild als solches, bannte es – und zerschlug es dann mit dem Schwert. Wie eine Kulisse brach das Bild auseinander, rollte sich ein und verpuffte. Dahinter war wieder der Dschungel.

				»Man könnte Arre auch als Zaubersammlerin bezeichnen«, erklärte Lankohr gerade, der nicht derselben Täuschung wie Mythor zum Opfer gefallen zu sein schien. »Weiber wie sie trifft man überall an, wo befeindete Hexen aufeinandertreffen und ihre Magie gegeneinander ausspielen. Die Wünschelgängerinnen suchen nach den Spuren vergangenen Zaubers und versuchen, die Formeln herauszufinden, der ihm zugrunde lag. Jeder Zauber, und ist er noch so klein, hinterläßt solche Spuren im Buch der Welt, und wenn man geschickt ist, kann man ihn wiedererwecken und ihn sich zunutze machen. Ich schätze, daß diese Arre recht oft fündig geworden ist, denn sie beherrscht beachtliche magische Künste. Es wird nicht leicht sein, ihr beizukommen. Wir müssen überaus behutsam vorgehen…«

				Lankohr verstummte, als plötzlich vor ihnen ein berstendes Geräusch war und gleich darauf der Boden erbebte. Dann ertönte ein Stampfen, und wieder wurde der Boden erschüttert.

				»Es hört sich an, als bahne sich ein riesiges Ungetüm einen Weg durch den Dschungel«, stellte Mythor fest.

				Von weit vor ihnen erklang wieder die gellende Stimme der Buckligen, doch war sie durch das immer stärker werdende Getöse kaum mehr zu hören.

				Lankohr machte einige beschwörende Bewegungen. Als hätte er damit eine Reihe von Trugbildern ausgelöscht, veränderte sich das Gelände vor ihnen ein wenig: ein paar Gewächse lösten sich in Luft auf, ein pelziges Wesen mit riesigen Augen, das über den Stamm eines Baumriesen kletterte, verschwand vor ihren Augen.

				»Das ist kein falscher Zauber«, stellte der Aase schließlich fest. »Das Ding da vorne, das durch den Dschungel stapft, hat gewaltige Ausmaße – und es ist wirklich. Ich kann seine Gestalt nicht erkennen, aber es ist von unglaublicher Größe.«

				»Wenn die Bucklige davon bedroht ist, dann ist auch Gerrek in Gefahr«, stellte Scida fest.

				Das beflügelte Mythor. Alle Vorsicht vergessend, stürmte er vorwärts, geradewegs auf die Quelle der bedrohlichen Geräusche zu.

				Plötzlich lichtete sich der Dschungel, und er fand sich in einer breiten Schneise wieder, die in gerader Linie verlief und von abgebrochenen und entwurzelten Baumriesen umsäumt war. Der Boden war aufgewühlt, wie von den vielen Beinen eines überaus gewichtigen Tieres.

				Linker Hand verlief die Schneise schnurgerade und verlor sich in der Ferne. Mythor wandte sich nach rechts und stellte fest, daß sie dort einen Bogen beschrieb. Und von dort kamen die Geräusche.

				Das Ungetüm konnte nicht weit hinter der Schneisenkurve sein, wo es auf seinem Weg alles niedertrampelte und umriß, was ihm in die Quere kam.

				Mythor sah hinter dem Stamm eines entwurzelten Baumriesen eine Bewegung. Als er hinkam, entdeckte er einen von Aires beiden Zugsklaven, der gerade zur Besinnung zu kommen schien. Er trug noch den Maulkorb und das Zaumzeug, aber der Lastenriemen war gerissen. Mythor befreite ihn von dem Maulkorb, doch der Sklave dankte es ihm schlecht. Er fletschte zwei Reihen schwarzer, zugespitzter Zähne und wollte damit nach ihm schnappen.

				Mythor brachte sich mit einem Sprung zurück außer Reichweite der gefährlichen Reißwerkzeuge. Der Wilde setzte nicht nach, sondern nutzte die Gelegenheit, um zu fliehen.

				»Laß ihn, Mythor!« rief Scida. »Wir folgen der Spur des Ungetüms.«

				Mythor schloß zur Amazone und dem Aasen auf und suchte den Rand der Schneise mit den Augen nach Gerrek ab. Aber von dem Beuteldrachen war nichts zu sehen. Von vorne erklangen die Geräusche, die das Ungetüm auf seinem Marsch durch den Dschungel von sich gab, nun noch lauter: Das Krachen fallender Urwaldriesen, das Splittern von Holz, das Stampfen und Trommeln vieler Beinpaare und ein dumpfes Schnalzen, als würde jemand einen dicken Peitschenstrang schwingen.

				Endlich kamen sie hinter die Biegung und sahen zur Seite kippende Bäume und Buschwerk, das niedergewalzt wurde. Und zwei winzige Gestalten, die wie an unsichtbaren Fäden durch die Luft geschleudert wurden: hin und her und auf und ab.

				»Das Monstrum ist unsichtbar!« rief Lankohr aus. »Und es hat die Bucklige und Gerrek in den Krallen. Ein Wunder, daß es sie noch nicht verschlungen hat.«

				Mythor stürmte nach vorne, das Gläserne Schwert erhoben. Er überlegte in diesem Moment nicht, auf welches ungleiches Kräftemessen er sich da einließ. Er dachte nur an den Freund, dessen Leben bedroht war, an Gerreck, der jeden Augenblick in den Rachen dieses unsichtbaren Ungetüms wandern konnte.

				Zum Glück kam das Monstrum nur langsam vorwärts, so daß Mythor es bald eingeholt hatte. Er sah auf einmal die Bucklige über sich, die sich in den unsichbaren Fängen krümmte.

				»Achtung!« rief Arre gepreßt. »Das Ding hat lange, kräftige Fangarme…«

				Mehr verstand Mythor nicht mehr, denn etwas Nachgiebiges traf seinen Körper und schleuderte ihn zu Boden. Für einen Moment war er bewegungsunfähig, dann brandete rasender Schmerz durch seinen Körper. Schwankend kam er auf die Beine. Wie durch einen Schleier sah er Scida an seiner Seite, die ihn stütze. Er schüttelte sie ab und deutete mit dem Gläsernen Schwert nach vorne. Gemeinsam stürmten sie erneut auf das Unsichtbare Ungetüm ein. Diesmal war Mythor jedoch vorsichter. Als er seitlich über sich ein Geräusch vernahm und gleich darauf den leichten Druck verdrängter Luft verspürte, duckte er sich und schlug gleichzeitig mit Alton in die Richtung, aus der die unsichtbare Bedrohung kam.

				Das Gläserne Schwert traf auf einen Widerstand und durchteilte ihn. Plötzlich tauchte in der Luft ein zwei mannslanger, zuckender Stummel auf. Das abgetrennte Ende eines Fangarms, das nun sichtbar wurde. Es wirbelte mit schlangengleichen Zuckungen durch die Luft, prallte gegen einen Baum und blieb liegen. Aus der glatten Trennstelle sickerte eine grünliche Flüssigkeit.

				Scida schrie. Mythor wandte sich in ihre Richtung, bereit, ihr beizustehen. Aber die Amazone war gar nicht in Bedrängnis. Sie wollte nur Mythors Aufmerksamkeit erregen, denn der Fangarm mit Gerrek kam auf sie zu. Scida nahm Kampfstellung ein, hielt beide Schwerter von sich. Plötzlich ließ sie beide Klingen zur Seite schwingen, beschrieb mit ihnen weite Bögen, um Schwung zu holen und ließ sie dann hintereinander knapp an dem Beuteldrachen vorbeistreichen.

				Mythor sah, wie die Amazone förmlich erschüttert wurde, als ihre Klingen auf das unsichtbare Hindernis trafen und es durchtrennten. Das Ende des Fangarmes, das immer noch Gerrek umschlungen hielt, wurde augenblicklich sichtbar. Der Beuteldrache wurde freigegeben und fiel zu Boden. Scida setzte dem sich schlängelnden Strang nach und hieb ihn mit ihren beiden Schwertern in Stücke.

				Ein schriller Schrei gellte durch die Luft. Mythor wollte sich gerade um Gerrek kümmern. Als er hochblickte, sah er, wie die Bucklige in hohem Bogen durch die Luft fiel. Sie hätte diesen Sturz nicht überlebt, wäre sie nicht in der Krone eines gefällten Baumes gelandet und dort weich gelandet.

				Mythor kümmerte sich wieder um den Beuteldrachen, der sich nur schwach regte. Er hatte die Augen offen und sah Mythor an.

				»Fühlst du dich stark genug, um dich aus eigener Kraft auf den Beinen zu halten?« erkundigte sich Mythor.

				»Es wird schon gehen«, sagte Gerrek stockend und richtete sich schwankend auf. Als er sich an Mythors Brustkorb abstützte, verursachte er ihm dadurch einen stechenden Schmerz. Aber Mythor biß die Zähne zusammen.

				Vor ihnen bahnte sich das unsichtbare Riesentier tobend seinen Weg durch den Dschungel. Der durch die verlorenen Fangarme verursachte Schmerz schien es rasend gemacht zu haben, denn es bewegte sich nun rascher vorwärts.

				»Kommt her!« erklang Lankohrs Stimme vom Rand der Schneise. »Ich habe das Buckelweib.«

				»Gar nichts hast du, Gnom!« erwiderte eine keifende Stimme. »Ich bleibe freiwillig, weil ich mich bei euch dankbar zeigen will. Ihr habt mir das Leben gerettet, und darum stehe ich in eurer Schuld. Wenn ihr wollt, könnt ihr mit mir in mein Versteck kommen. Dort bekommt ihr den Krieg der Hexen nicht so stark zu spüren wie im freien Gelände.«

				»Und was ist das für ein Versteck?« erkundigte sich Lankohr mißtrauisch.

				»Es heißt Feenort, weil der Legende nach dort einst eine Kometenfee gelebt haben soll«, antwortete Arre.

				Mythor wurde unwillkürlich an Gwasamee erinnert, die ihm einst in der Gruft hinter den Wasserfällen von Cythor erschienen war. Das war in einer anderen Welt gewesen und zu einer Zeit, als er die ersten Schritte in diese Welt getan hatte. Wie lange lag das schon zurück? Nur einige Monde mehr als ein Jahr, aber was war inzwischen nicht alles passiert! Und nun wurde er an einem unsagbar weit entfernten Ort wieder an die Kometenfee erinnert und machte sich gar keine großen Gedanken darüber, welche mystischen Zusammenhänge bestehen mochten.

				»Machen wir uns auf den Weg«, sagte Mythor. »Führe uns, Arre.«

			

		

	
		
			
				4.

				»Ich habe mein Leben dem Kampf verschrieben«, sagte Weskina und breitete ihre Arme aus, damit Paran, einer ihrer beiden Männer, das Brust- und Lendentuch um den nackten Körper wickeln konnte. »Aber wie kann ich mich als Leibwächterin der Vone bewähren, wenn ich in ihrem Hain wie in einem Gefängnis eingeschlossen bin.«

				Calin, ihr zweiter Mann, der mit verbundenen Armen zusehen mußte, wie sein Leidensgefährte Paran die Amazone für den Einsatz rüstete, sagte:

				»Du darfst Jagd auf vier gefährliche Gegner unserer Zaubermutter machen, das ist besser, als wenn du dich mit Paran und mir herumschlagen mußt.«

				Weskina ließ sich den Waffenrock anlegen und sich gürten. Als Paran mit dem metallgeschlagenen Armschutz und den eisenverstärkten Beinschienen kam, trat sie nach ihm.

				»Keine schwere Rüstung«, sagte sie verärgert. »Helm und Maske, Schulterplatten und Leibpanzer sollten genügen. Gefährliche Gegner!« Sie spuckte Calin vor die Füße. »Was soll ich von einer alten, ausgedienten Amazone, einem sprechenden Tier, einem Zwerg und einem Mann schon halten! Das sind doch keine Prüfsteine für mich.«

				»Vielleicht doch«, erklang da eine rauhe Stimme.

				Weskina wandte den Kopf so weit nach links, daß sie die Sprecherin mit dem gesunden rechten Auge sehen konnte. Dort war ihre Kampfgefährtin Taskate in voller Rüstung aufgetaucht. Nur die Gesichtsmaske hatte sie noch nicht angelegt, sie trug sie unter dem Arm. Taskate fügte mit ihrer heiseren Stimme hinzu: »Vone nimmt dieses Vierergespann überaus ernst, und offenbar liegt unserer Zaubermutter viel an ihrer Gefangennahme.«

				»Das besagt noch gar nichts«, erwiderte Weskina. »Ich glaube nicht, daß ich bei diesem Kampf eines meiner Schwerter werde taufen können.«

				Weskina war vor einem Jahr zusammen mit Taskate von der Amazonenschule Anakrom abgegangen und hatte gehofft, in Burras Kampftruppe aufgenommen zu werden. Doch statt dessen hatte man sie als Leibwächterin der Hexe Vone abberufen. Zuerst dachte sie, daß sie Gelegenheit erhalten würde, sich im Krieg der Hexen zu bewähren. Doch bald schon mußte sie erkennen, daß diese Auseinandersetzung hauptsächlich auf magischer Ebene stattfand und es für eine Schwertkämpferin nicht viel zu tun gab. Ihr war es noch nicht vergönnt gewesen, sich mit einer nennenswerten Gegnerin zu messen und sie zu besiegen, um nach ihr ihr Schwert benennen zu können. Und Scida, Gerrek, Lankohr oder Honga waren ganz gewiß keine Namen für eines ihrer Schwerter…

				Es war bezeichnend für ihre Situation, daß sie sich während des vergangenen Jahres keine einzige Narbe geholt hatte. Und ihr linkes Auge hatte sie schon während eines harmlosen Scheinkampfes auf Burg Anakrom eingebüßt.

				In Trittorhain mußte sie sich damit begnügen, sich mit ihren beiden Männern herumzuschlagen. Sie konnte es sich nicht einmal leisten, einen von ihnen zu töten, weil sich auf Gavanque nur schwer ein Ersatz fand.

				Gerade als ihr Paran den eisernen Kragen anlegen wollte, der ihren Hals schützen sollte, wurde Vones Hain erschüttert. Paran verlor den Halt und wurde quer durch den Raum geschleudert. Calin erging es ähnlich, und er schrie vor Schmerz auf, als er auf einen seiner verletzten Arme fiel. Selbst Taskate hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Weskina stand breitbeinig da und lachte.

				»Hoffentlich haben Ambes Amazonen unseren Hain aufgespürt, so daß es zu einem wirklichen Kampf kommt«, rief sie.

				Trittorhain wurde noch einige Male durchgeschüttelt, doch dann beruhigte sich die Situation wieder. Vones Hexen meldeten, daß der Zwischenfall nichts zu bedeuten hätte. In ihrer Enttäuschung versetzte Weskina Paran einen Tritt, der gerade mit Helm und Eisenmaske kam. Weskinas Laune besserte sich erst, als die Hexen die Meldung durchgaben, daß die vier Gesuchten in der Nähe von Trittorhain gesichtet worden waren.

				»Überlaßt sie mir!« verlangte die Amazone. Aber Vones Kampfhexe Gurba ließ sie wissen, daß alle Mittel recht seien, um die Todfeinde ihrer Zaubermutter Zaem zu stellen und die Hexen ihre geballte Magie gegen sie einsetzen würden.

				»Stürzen wir uns in den Kampf, damit uns diese Hexen nicht zuvorkommen«, rief Weskina wütend und entriß Paran Maske und Helm. Beides setzte sie im Gehen auf. Der Helm hatte einen tief herabhängenden Nackenschutz und besaß als Zierde einen schwertschwingenden Drachen. Die Maske zeigte eine grimmige Fratze in Schwarz und Rot. Sie besaß nur eine Augenöffnung für Weskinas rechtes Auge; an Stelle der anderen befand sich ein glühend roter Kristall.

				Zusammen mit Taskate eilte sie durch einen Quergang zum äußersten Spiralgang, wo sie am Ausgang von Trittorhain bereits von weiteren acht Kriegerinnen erwartet wurden. Einige von ihnen waren zusätzlich mit Pfeil und Bogen und Schwertlanzen bewaffnet.

				»Gegen wen, glaubt ihr, zieht ihr in den Kampf! Gegen eine Hundertschaft von Zahdas Amazonen?« verspottete Weskina sie. Daraufhin legten ihre Kriegerinnen beschämt ihr Kriegsgerät ab und begnügten sich, wie Weskina auch, mit ihren beiden Schwertern.

				Sie mußten noch einige Atemzüge lang warten, bis die Torhexe ihnen das Zeichen gab und sie nacheinander durch die Ausstiegsröhre ins Freie gleiten konnten.

				»Die Wetterhexe Kasiel ist mit euch«, rief ihnen die Türsteherin noch nach.

				»Darauf pfeifen wir!« brüllte Weskina zurück.

				Sie stieß sich vom Ende der Ausstiegsröhre ab und mußte durch den erhaltenen Schwung noch einige Schritte neben Trittorhain herlaufen. Dann versammelte sie ihre Kriegerinnen um sich.

				»Außerhalb von Vones Hain haben uns die Hexen nichts zu sagen«, erklärte sie ihnen. »Wir sind auf uns allein gestellt. Ich habe die Befehlsgewalt, und ich denke nicht daran, mir von Vone und ihren Weibern etwas dreinreden zu lassen. Hilsa!«

				Eine große, grobknochige, aber verweichlicht wirkende Amazone trat hervor. Sie war nur eine halbherzige Kriegerin, denn sie besaß auch eine magische Ausbildung und konnte Verbindung zu Vones Hexen aufnehmen.

				»Hilsa!« sagte Weskina zu der Deuterin. »Du wirst nur dann Hilfe von den Hexen verlangen, wenn ich es dir ausdrücklich gestatte. Und du wirst über unsere Maßnahmen schweigen.«

				Hilsa, die keine Kampfmaske trug, nickte zustimmend, aber sie schien über diesen Befehl nicht recht glücklich zu sein.

				Weskina kümmerte es nicht, für sie war nur wichtig, daß die Aussichten auf einen Kampf nicht durch Einmischung der Hexen zerstört wurden.

				»In welche Richtung fliehen die Gesuchten?« erkundigte sich Weskina bei Hilsa.

				Es dauerte einige Zeit, bis die Deuterin darauf die Antwort von den Hexen aus Trittorhain bekommen hatte.

				»Sie sind noch einen Tagesmarsch von der Grenze zu Zahdas Einflußbereich entfernt«, meldete die Deuterin. »Sie bewältigen gerade den Aufstieg zur Hochebene. Aber sie müssen einen starken Verbündeten gewonnen haben, denn die Wettermacherinnen und Blenderinnen können ihnen nichts anhaben…«

				»Dann sollen sie von ihnen ablassen!« rief Weskina wütend.

				Sie zogen weiter durch einen magielosen Tunnel, den Vones Hexen für sie freiließen.

				»Da ist die Spur eines Mannes!« rief Taskate plötzlich. Sie schlug sich seitlich aus dem zauberfreien Tunnel, und meldete bald darauf: »Es müssen zwei Männer sein. Was für ein wilder Geruch! Ihre Fährte führt in jene Richtung, die auch die Gesuchten nehmen.«

				»Wir verfolgen sie!« entschied Weskina. Sie folgte Taskate in den Dschungel der Verblendung. Die Deuterin Hilsa schloß zu ihnen auf und schlug für sie einen gangbaren Pfad.

				»Hör auf damit!« herrschte Weskina sie an, und ihr eines Auge funkelte die Wegbereiterin durch die Maskenöffnung an. »Damit warnst du die Männchen nur! Taskate hat ohnehin ihre Spur, das genügt.«

				»Wir sind schon ganz nahe«, meldete Taskate flüsternd.

				Weskina ließ die Kriegerinnen ausschwärmen und überholte die Fährtensucherin. Sie kümmerte sich nicht darum, was vor ihr Blendwerk war und was nicht. Sie hielt nach einem Mann Ausschau, für alles andere hatte sie kein Auge.

				Da entdeckte sie hinter den wedelnden Ranken einer fleischfressenden Pflanze eine dunkle Gestalt. Der Wilde hatte die Verfolgerinnen offenbar bemerkt und sich verstecken wollen. Dabei mußte er in die Klebeschlingen der Fleischfresserin geraten sein. Eine zweite Gestalt, ein Ebenbild des anderen Mannes, wurde von den Schlingarmen gerade dem dornenbewehrten, muschelartigen Maul der Pflanze zugeführt.

				Mit einem Aufschrei stürmte Weskina nach vorne, dabei durchteilte sie mit ihren beiden Klingen die Luft. Jetzt hatte sie die Fleischfresserin erreicht. Klebeschlingen wickelten sich um ihre Beine und versuchten, sie aus dem Stand zu heben. Weskina hieb sie ab und zerteilte das Blattwerk und den Blütenkelch mit einigen kreuzförmig geführten Streichen ihrer Schwerter. Das Pflanzenmaul schloß sich um den einen Wilden, die Dornen durchbohrten seinen Körper. Der andere versuchte zu fliehen, klebte aber mit einem Bein an einem Fangarm fest. Weskina durchschlug den Strang, der daraufhin, wie von der Sehne geschnellt, eingefahren wurde.

				Der dunkelhäutige Wilde gab ein Knurren von sich und zeigte Weskina zwei Reihen schwarzer, zugespitzter Zähne. Weskina lachte und vollführte mit ihren Klingen vor seinem häßlichen Gesicht ein verwirrendes Spiel. Der Wilde mußte zurückweichen. Als er mit dem Rücken gegen einen Baum stand und in die Enge getrieben war, schob ihm Weskina eine Klinge zwischen die spitzen Zähne.

				»Sage mir, wem du dienst, oder ich spieße dich auf«, sagte sie.

				Der Wilde starrte auf den roten Augenkristall ihrer Maske und versuchte zu sprechen. Aber die Schwertklinge zwischen seinen Zähnen machte ihm das unmöglich.

				»Du hast wohl Angst um deine Zunge?« meinte Weskina spöttisch und zog ihr Schwert zurück. »Stammst du aus dem Land der Wilden Männer?«

				»Ja, Arre hat mich von dort geholt«, sagte der Wilde mit gutturaler, kaum verständlicher Stimme. Er begann am ganzen Körper zu zittern, als die anderen Amazonen an ihn herantraten. »Arre wohnt am Feenort, ich will zu ihr.«

				»Das ist die Richtung, die auch die vier Flüchtigen nehmen«, erklärte Hilsa, die Deuterin.

				Weskina grinste unter ihrer Maske.

				»Das klingt ja überaus vielversprechend«, sagte sie. »Dann werden wir den Wilden begleiten. Er könnte einen guten Köder abgeben.«

				Die Amazonen lachten zustimmend und knufften ihren Gefangenen.

				»Darf ich einen Vorschlag von Vone unterbreiten?« warf Hilsa ein.

				Weskina wirbelte wütend herum und hob ihr Herzschwert gegen die Deuterin.

				»Habe ich dir nicht befohlen, die Hexen aus dem Spiel zu lassen!« schrie sie, und die Muskeln ihres Armes spannten sich, als wolle sie den tödlichen Streich gegen Hilsa führen.

				Aber da trat Taskate dazwischen und sagte begütigend:

				»Willst du dir Vones Vorschlag nicht wenigstens anhören? Immerhin ist sie deine Hexe.«

				»Meinetwegen«, sagte Weskina und ließ das Schwert sinken.

				»Vone meint, daß wir mit einem Ballon rascher ans Ziel kämen«, erklärte Hilsa. »Es scheint, daß Ambe wieder zum Gegenangriff übergeht und verlorene Gebiete zurückerobert…«

				»Fasse dich kurz!« herrschte Weskina sie an.

				»Ganz in der Nähe ist ein flugbereiter Ballon versteckt«, erklärte Hilsa. »Er ist groß genug, um uns alle aufzunehmen. Ich kann mich hinführen lassen.«

				Weskina gab ihre Zustimmung. Gleich darauf erschien mitten in der Luft ein seltsamer Vogel, der kein Gefieder besaß und nur aus einem leuchtenden Gespinst zu bestehen schien. Er flog vor den Amazonen her und führte sie zu einer Lichtung, auf der einer jener vielarmigen Luftgeister hauste, von denen ganze Schwärme im Drachenmond die Grenzstadt Korum heimgesucht hatten.

				Doch vor Weskinas Augen verwandelte sich diese Meduse in einen Ballon, und ihre vierundzwanzig Fangarme wurden zu den Tauen, an denen die Gondel hing.

				Mit lautem Geschrei stürmten die Amazonen die Gondel. Kaum an Bord, durchschlugen sie die Taue. Der Ballon hob ab, und Vones Wetterhexen sorgten für gute Winde.

				*

				Der Weg nach Feenort war beschwerlich und gefahrvoll, aber die Wünschelgängerin Arre entpuppte sich als Meisterin der magischen Künste. Sie leitete die faustgroßen Hagelkörner ab, die auf sie niederprasselten, errichtete magische Schutzwälle gegen die Stürme und leitete die niederzuckenden Blitze ab. Sie verscheuchte wilde Tiere, die sich ihnen in mörderischer Absicht in den Weg stellten, ließ das Wasser eines Sturzbachs, der ihnen den Weg verstellte, erstarren und rückt die Felsen einer Schlucht so eng zusammen, daß sie mühelos darüberspringen konnten.

				»Du mußt große magische Kräfte haben, wenn du es gegen den Zauber von Vones Hexen aufnehmen kannst«, sagte Mythor anerkennend.

				»Das war doch nichts«, sagte die Bucklige in falscher Bescheidenheit. »Alles, was ich getan habe, war doch nur, magisches Blendwerk zu entkräften. Das hat man schnell heraus, wenn man, wie ich, dem Ursprung des falschen Zaubers nachgeht und seine Wurzeln findet. Meine wahre Leistung bei diesem beschwerlichen Aufstieg, habt ihr dagegen überhaupt nicht bemerkt.«

				»Aufstieg?« wunderte sich Scida und blickte sich stirnrunzelnd um. »Unser Weg führte doch über eine Ebene, wir haben keine einzige Steigung genommen.«

				»Und doch haben wir eine große Höhe überwunden, denn wir befinden uns auf einer Hochebene«, erklärte Arre. »Euch ist das nur nicht aufgefallen, weil ich die Landschaft gekippt habe, so daß ihr selbst über die steilsten Felswände wie über eine Ebene schreiten konntet.«

				»Pah!« machte Lankohr abfällig, aber Mythor merkte, daß der Neid aus ihm sprach. »Ihr dürft dem Buckelweib nicht alles glauben. Die macht aus einem Körnchen Wahrheit gleich eine Lügenlawine.«

				»Aber die Wahrheit ist auch, daß sie uns sicher ans Ziel gebracht hat«, entgegnete Mythor. »Wo ist denn nun dieser sagenhafte Feenort?«

				»Hier.«

				Mythor war enttäuscht, als sich die farbigen Nebel lichteten und ein Ruinenfeld freigaben. Er hatte sich mehr erwartet, als uralte, moosbewachsene und von Schlingpflanzen umrankte Felsquader. Hier stand schon seit vielen Menschenaltern kein Stein mehr auf dem anderen, und nichts schien mehr darauf hinzuweisen, daß hier einst eine Kometenfee gewirkt hatte.

				»Wie war ihr Name?« fragte Mythor wie zu sich selbst.

				»Ihren Namen kenne ich nicht«, antwortete Arre. »Aber wenn du willst, kann ich ihre Erscheinung vor dir erstehen lassen. Sieh mich nicht so ungläubig an, du überhebliches Männlein! Ich will dir nicht irgendein Trugbild vorgaukeln, sondern ich kann für dich die Vergangenheit wachrufen. Das geht nicht bei jedem, aber bei dir schon. Ich spüre die geheimnisvolle Aura, die dich umgibt… Aber bilde dir darauf nicht zuviel ein! Gegen mich – und ohne mich bist du ein Niemand. Nur ich könnte dir helfen, die in dir schlummernde Kraft zu wecken.«

				»Ich hatte gar keine Ahnung…«, begann Mythor, aber Arre unterbrach ihn mit einer Handbewegung.

				»Ich habe euch meinen Schutz angeboten, und mehr könnt ihr nicht verlangen«, sagte sie mißmutig und ging davon. »Hier seid ihr vorerst sicher. Ich werde euch rechtzeitig sagen, wenn die Lage brenzlig wird und ihr wieder verschwinden müßt.«

				Mythor wollte Arre folgen, aber Lankohr sprang ihm vor die Füße und verstellte ihm den Weg.

				»Zanke dich nicht mit dem Buckelweib, Mythor«, redete ihm der Aase zu. »Laß Arre schwatzen, sie ist eine Angeberin.«

				Mythor teilte diese Ansicht nicht ganz, aber er ließ die Angelegenheit vorerst auf sich beruhen. Im Augenblick zählte nur, daß sie vor Vones Angriffen sicher waren. Sie hatten sich alle eine Ruhepause verdient. Danach würden sie weitersehen.

				»Ich traue der Wünschelgängerin nicht«, sagte nun Scida und blickte Arre nach. »Hüte dich vor ihr, Mythor. Sie ahnt, daß dich ein Geheimnis umgibt, darum macht sie sich so wichtig. Sie möchte die Wahrheit über dich erfahren, aber die mußt du für dich behalten. Ehe ich es zulasse, daß du dich ihr anvertraust, mache ich sie um einen Kopf kürzer.«

				»Ich wünsche, auch du würdest mein Geheimnis nicht kennen, Scida«, sagte Mythor. »Denn seit du es erfahren hast, benimmst du dich zu mir wie eine Glucke.«

				»Ich habe schon einmal einen Beutesohn verloren«, erwiderte die Amazone und wandte sich brüsk ab.

				Mythor seufzte. Er würde wohl nie ganz schlau aus der Amazone werden. Er hatte in ihr eine gute Kameradin, aber manchmal bemutterte sie ihn doch zu sehr – wenn auch auf ihre ganz eigene Weise.

				Gerrek hatte sich auf einen erhöhten Mauervorsprung gesetzt und spielte wieder mit der Flöte. Mythor ging zu ihm.

				»Hast du deine Erinnerung noch immer nicht zurückgewonnen?« fragte er ihn.

				»Welche Erinnerung?« fragte der Beuteldrache, ohne aufzusehen.

				»Du sagtest, daß du sicher seist, schon einmal auf dieser Flöte gespielt zu haben«, erklärte Mythor. »Da dir dies als Beuteldrache aber nicht möglich ist, mußt du damals demnach noch ein Mann gewesen sein. Das wiederum würde bedeuten…«

				»Hör auf, Mythor«, fiel Gerrek ihm ins Wort. »Es ist alles so hoffnungslos.«

				»Erinnerst du dich nicht wenigstens, ob du früher schon einmal mit Gaidel zu tun hattest?« drängte Mythor weiter. »Vielleicht könnte dir sogar Arre helfen, dich wieder zu erinnern.«

				»Laß mich!« sagte Gerrek heftig und sprang von der Mauer. Dabei verhedderte er sich mit den Beinen im Schwanz und fiel der Länge nach hin. Mythor konnte nicht anders, er mußte lachen.

				Gerreks Kopf fuhr hoch. Für einen Moment starrte er Mythor fast feindselig an, dann stimmte auch er ein krächzendes Gelächter an.

				»So gefällt es mir schon besser«, sagte Gerrek mit unterdrückter Wehmut in der Stimme. »Laß mich den spaßigen Tölpel sein, dann gibt es keine Probleme.«

				Mythor erstickte fast an seinem Lachen, es schnürte ihm förmlich die Kehle zu.

				»Wollt ihr nicht in den Baum des Lebens kommen?« gellte da Arres Stimme über das Ruinenfeld.

				Mythor zuckte zusammen, als wäre ein Blitz in ihn geschlagen. Er hatte gedacht, es gäbe nur einen Baum des Lebens – nämlich den fünften Fixpunkt des Lichtboten, nahe der salamitischen Stadt Leone.

				Gespannt begab er sich in die Richtung, aus der der Wünschelgängerin Stimme kam.

				Aber er wurde enttäuscht. Er sah nur einen etwa vier Körperlängen hohen, ausgezackten Baumstumpf, der allerdings so dick war, daß es wahrscheinlich fünfundzwanzig Amazonen von Burras Größe bedurfte, um ihn zu umfassen.

				*

				Mythor hatte sich erhofft, daß man von dieser Anhöhe einen Überblick über die Insel Gavanque hatte. Doch dem war nicht so. Er konnte nur das Ruinenfeld überschauen, was dahinter lag, war in einen wallenden, farbigen Nebel gehüllt. Arre erklärte dazu, daß die ineinanderwogenden Farben die sichtbar, gemachten magischen Kräfte der Hexe seien – und wie die Farben einander abwechselten, eine die andere verschlang und von anderen Farbmischungen zurückgedrängt wurde, im selben Maß verlagerte sich das Kräfteverhältnis. Einmal errangen die Hexen der Zaem Vorteile, dann wiederum errang Ambe die Oberhand.

				»Kämpft Ambe denn allein gegen ein ganzes Hexenheer?« erkundigte sich Mythor.

				»Ambe kämpfte gegen Gaidel, aber seit deren Tod haben Vone, Niez und Cele die Macht übernommen«, antwortete Arre. »Ich weiß gar nicht, warum der Krieg der Hexen noch weitergeht. Aber mir will scheinen, daß ihr darin eine gewichtige Rolle spielt.«

				Mythor sagte darauf nichts, und Arre drang nicht tiefer in ihn. Die Wünschelgängerin ging zu einer Öffnung im Baumstumpf, bedeutete Mythor und den anderen, ihr zu folgen, und ging voran.

				Es zeigte sich, daß der Wurzelstock des abgestorbenen Lebensbaums völlig ausgehöhlt war. Auf diese Weise bildeten sich ausgedehnte, ineinander verschlungene Höhlengänge, die manchmal so eng und niedrig waren, daß nicht einmal Lankohr darin aufrecht gehen konnte.

				Doch es gab auch drei größere Räume im Baumstumpf, die zudem noch sehr wohnlich eingerichtet waren. Das Holz des Baumes wirkte schieferartig und versteinert. Wer immer den Wurzelstock ausgehöhlt hatte, mußte ein begnadeter Künstler gewesen sein. Denn aus dem Holz der Wände und der Decke waren Reliefs geschnitzt. Seltsame Masken von Tieren und Menschen und Mischwesen reihten sich aneinander und waren in omamentale Schnörkel und Runenreihen eingebettet.

				Es gab einige Lichtquellen, die einen sanften Schein verbreiteten. Bei näherem Hinsehen stellte Mythor fest, daß es sich um Leuchtkristalle handelte, die in Astlöchern untergebracht waren. In einer Wandnische entsprang sogar ein kleiner Quell und wurde durch eine Holzrinne entlang einer Wand in einen tiefer gelegenen Raum geleitet.

				Arre brachte ihnen geräuchertes und gepökeltes Fleisch, dazu auf verschiedene Weise zubereitete Pflanzen und Früchte.

				»Eßt unbesorgt«, erklärte die Wünschelgängerin dazu. »Ich ernähre mich ausschließlich von zauberfreier Kost.«

				Mythor verspürte beim Anblick der Köstlichkeiten ein unbändiges Magenknurren, und ihm wurde bewußt, wie hungrig er eigentlich war. Doch als er nach einem Stück Fleisch und einem Fladen, der wie Brot aussah, greifen wollte, kam ihm Lankohr zuvor.

				»Laß mich die Speisen zuerst prüfen«, sagte der Aase. »Ich traue dem Buckelweib nicht über den Weg. Wer weiß, ob sie nicht im Auftrag der Zaem handelt.«

				»Wäre ich nicht unparteiisch, hätte ich euch schon längst Vone ausliefern können«, sagte Arre. »Aber ich kann euer Mißtrauen verstehen. Ihr werdet mir auch kaum verraten, mit welchen Absichten ihr unterwegs seid.« Als Mythor den Mund öffnete, um ihr eine ausweichende Antwort zu geben, fügte sie schnell hinzu: »Und ich will es auch gar nicht wissen.«

				»Ihr könnt essen«, sagte Lankohr, nachdem er die Speisen geprüft hatte. Wie auf Kommando griffen Mythor und Scida gleichzeitig zu und ließen es sich schmecken.

				»Was ist mit dir, Gerrek?« erkundigte sich Mythor kauend.

				»Ich habe keinen Hunger«, sagte der Beuteldrache.

				»Koste wenigstens, es wird dir munden«, forderte ihn Mythor auf.

				Gerrek griff widerwillig nach einer Fleischkeule und biß vorsichtig ab. Nachdem er den ersten Bissen zu sich genommen hatte, schien er jedoch auf den Geschmack gekommen zu sein, denn er schlang das Räucherfleisch plötzlich gierig in sich hinein.

				Arre selbst rührte nichts von den Speisen an. Während die anderen aßen, erzählte sie:

				»Man sagt, daß Gavanque vor undenklichen Zeiten ein unfruchtbares Eiland gewesen ist. Aber dann wurde der Baum des Lebens gepflanzt, und sein Samen wurde über die ganze Insel geweht und ließ sie ergrünen. Demnach sind all die vielen verschiedenartigen Pflanzen den Sämlingen des Lebensbaumes entsprungen. Von da an gewann Gavanque immer mehr Bedeutung und erlangte den Ruf, ein Ort zu sein, der die letzten Geheimnisse der Weißen Magie barg, ja, manche glaubten, daß hier der Ursprung der Zauberei selbst lag. Aber die Wahrheit liegt im Dunkel der Vergangenheit.«

				»Und wer hat den Baum des Lebens gepflanzt?« erkundigte sich Mythor. »Könnte es der Lichtbote selbst gewesen sein? Oder war es die Kometenfee, von der du sprachst, und die diesem Ort ihren Namen gab.«

				Arre blickte ihn mit gesenktem Kopf von unten her prüfend an.

				»Du besitzt einiges Teilwissen, Mann«, sagte sie, »aber du bringst es durcheinander. Die Kometenfeen tauchten erst nach dem Erscheinen des Kometen auf, vorher konnte es sie noch gar nicht geben. Die Saat des Lebensbaums mag mit dem Kometen nach Vanga gekommen sein, so daß man sagen kann, der Lichtbote habe ihn gepflanzt. Und ich für meinen Teil sehe es so, daß von diesem mächtigen Baum Hexen angelockt wurden und sich in seinem Bann Kometenfeen nannten.«

				»Das klingt so – nüchtern«, sagte Mythor leicht enttäuscht.

				»Im Grunde ist das jeder Glaube, wenn man ihn des Mystischen entblättert und ihn auf das Wesentliche zurückführt«, erklärte Arre. »Dasselbe gilt auch für die Magie, die für Eingeweihte eigentlich nichts Erstaunliches oder Wunderbares an sich hat. Zauberei ist ein nüchternes Handwerk. Ich dachte, du müßtest das wissen.«

				»Und wie kommst du darauf?« fragte Mythor.

				»Ich sagte schon, daß du eine besondere Ausstrahlung besitzt, wie ich sie noch bei keinem anderen Mann gefunden habe«, sagte Arre. »Du hast etwas an dir… ich kann es nicht erklären.«

				Mythor atmete auf. Er wollte nicht, daß die Wünschelgängerin tiefer in ihn drang und dabei vielleicht herausfand, daß er nicht aus Vanga stammte – und daß er die Prüfungen des Sohnes des Kometen abgelegt hatte.

				Lankohr merkte sein Unbehagen und wechselte das Thema.

				»Du sagtest, daß du die Kometenfee sichtbar machen könntest«, wandte er sich an die Wünschelgängerin. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, wie du das anstellen willst.«

				Arre gab einen abfälligen Laut von sich.

				»Was bist du für ein Aase, daß du nicht einmal von den elementarsten Gesetzen der Magie eine Ahnung hast«, sagte sie. »Du solltest wissen, daß jeder Zauber, und sei er noch so schwach, seine unauslöschlichen Spuren hinterläßt. Kleine Ursachen, große Wirkung, könnte man sagen. Wenn man einen Stein in einen See wirft, so verursacht er auf der Wasseroberfläche Wellen, die sich ausbreiten. Ein größerer Stein macht größere Wellen, löst, wenn es ein Meteor ist, sogar eine Springflut aus. Ein Sandkorn kräuselt die Wasserfläche höchstens, aber auch das Sandkorn erzielt eine Wirkung. Und mit der Zauberei ist es nicht anders. Sie hinterläßt ihre magischen Linien, die der Kundige sichtbar machen kann. Und wenn hier eine Kometenfee gewirkt hat, dann hat sie unauslöschliche Spuren hinterlassen.«

				»Ich möchte sie sehen«, verlangte Mythor.

				»Ich werde versuchen, sie für dich sichtbar zu machen«, sagte Arre. »Entspanne dich! Versuche, dir den Baum des Lebens in voller Größe vorzustellen. Er ragt höher als der höchste Turm, seine Krone hat eine größere Ausdehnung als die größte Wolke, die du dir denken kannst… und dann stelle dir die Gärtnerin vor, die am Fuß seines Stammes lebt…«

				Mythor dachte unwillkürlich an den Riesenbaum von Leone, in den er geklettert war, um sich Stemenbogen und Mondköcher zu holen. Aber seine Vorstellungen stimmten nicht mit den auf ihn einstürmenden Bildern überein. Der Lebensbaum von Gavanque hatte keine Ähnlichkeit mit dem fünften Fixpunkt des Lichtboten von Nordsalamos. Der Baum von Gavanque war größer, und er besaß nicht unzählige Luftwurzeln, sondern nur einen einzigen Stamm. Und seine Krone wurde nach oben hin breiter und war an seinem Ende wie abgeschnitten.

				Um seinen Stamm war ein steinerner Kreis errichtet worden. Mächtige Steinblöcke ragten in Abständen von drei Körperlängen in den Himmel und waren oben mit ebenso schweren Langsteinen miteinander verbunden. Steinkreis um Steinkreis reihte sich um den Riesenbaum, so viele, als sollten sie die Lebensringe des Naturmonuments darstellen.

				Die aufgerichteten Langsteine waren so gegeneinander verstellt, daß man nur einige Kreise weiter sehen konnte. Aber an einer Stelle bildete sich eine Pforte, die den Blick in unendliche Ferne freigab. Man konnte bis jenseits der unzähligen Steinkreise sehen, bis zum fernen Horizont, der plötzlich näherzurücken schien, als die Sonne zur Sommerwende an dieser Stelle aufging.

				Und davor erschien nun eine zierliche Gestalt mit wehendem Haar und einem Schleiergewand, in dem der Morgenwind spielte. Mythor erkannte gegen die aufgehende Sonne nur die Umrisse dieser Gestalt, aber sie erinnerte ihn auf Anhieb an Gwasamee, deren Geist in der Gruft von Cythor ihrer Mumie entstiegen war und zu ihm gesprochen hatte.

				»Ich bin Gwasamee. Gwasamee, die Kometenfee. Und du hast den Weg zu mir gefunden… Du hattest nicht die Absicht, meine Ruhe zu stören, ich weiß… Einst wirkten mehrere von meiner Art auf dieser Welt. Doch sind sie längst endgültig vergangen…«

				Die Gestalt begann durchscheinend zu werden. Mythor versuchte sie zu halten, doch griff er ins Leere. Plötzlich begann das Bild zu schwanken. Die Langsteine neigten sich zur Seite, barsten, die querliegenden Steine rutschten ab, zerbröckelten. Die aufgehende Sonne tanzte auf und ab, wurde einmal zu einem glutroten, alles verschlingenden Ball und schrumpfte dann wieder zu einem kalt blinkenden Lichtpunkt. Sie sprang wie an einem Zugseil vor und zurück, schoß in die Höhe und fiel zurück in die Tiefe. Finsternis und Licht lösten einander abrupt ab… Und dann begann auch der Baum des Lebens zu wanken. Sein Stamm bekam Risse, er konnte die schwere Last nicht mehr halten. Die Krone neigte sich zur Seite, der Stamm brach…

				Mythor schrie, als die Bilder von Finsternis verschlungen wurden und er das Gefühl hatte, mit dem Baum des Lebens in einen bodenlosen Abgrund aus Schwärze gerissen zu werden.

				»Unseliges Buckelweib, was hast du meinem Beutesohn angetan!« drang Scidas aufgebrachte Stimme zu ihm. Tumultartige Geräusche folgten. Und dazwischen erklang wieder Scidas zornige Stimme: »Wenn Mythor aus seiner Umnachtung nicht erwacht, mache ich dich um einen Kopf kürzer.«

				»Halte ein, Scida!« rief Mythor. Das Dunkel legte sich, er fand sich in dem ausgehöhlten Baum wieder. »Mir ist nichts passiert. Ich war nur kurz in einem Traum gefangen.«

				Scida, die mit erhobenem Schwert über Arre stand, wandte sich ihm zu.

				»Bist du wieder in Ordnung, mein Sohn?« fragte sie.

				»Es war nur ein Traum…«

				»Nein«, widersprach Arre. »Du hast einen Blick in das Leben einer längst entschwundenen Kometenfee getan. Und hast du auch ihren Niedergang miterlebt?«

				Mythor nickte.

				»Wer hat den Baum des Lebens vernichtet?« fragte er.

				»Ich weiß es nicht«, gestand Arre. »Aber vielleicht finde ich es noch heraus. Doch dazu bleibt keine Zeit mehr. Du wärst mir zwar ein guter Mittler in diesen Belangen, nichtsdestotrotz muß ich auf deine Unterstützung verzichten. Es ist Gefahr im Anzug.«

				»Wovon sprichst du?«

				»Der Zauber der Kampfhexen greift nach Feenort«, sagte Arre kläglich. »Bisher war ich hier immer sicher, doch scheint es, daß ihr mir Unglück bringt. Verlaßt mein Versteck. Verschwindet! Ich will nichts mehr mit euch zu schaffen haben.«

			

		

	
		
			
				5.

				Arre jagte sie förmlich aus ihrem Versteck, aber Mythor wollte ohnehin ins Freie gelangen, um in der Baumhöhle nicht wie in einer Falle festzusitzen.

				Als Mythor ins Freie gelang, riß ihn eine orkanartige Bö fast von den Beinen. Aber irgendeine Kraft drückte ihn wieder nach vorne, so daß er sich gegen den Luftdruck stemmen mußte.

				Als er zur Seite blickte, sah er, wie Lankohr von gegensätzlich wirkenden Kräften zusammengedrückt wurde. Es sah so aus, als sei er zwischen zwei unsichtbare Mühlsteine geraten, die ihn in Aufwärtsdrehung in die Höhe drückten. Er hob langsam vom Boden ab und glitt mit schmerzverzerrtem Gesicht nach oben.

				»Das Buckelweib…«, brachte er stöhnend hervor, »… verwehrt uns die Rückkehr…«

				Und wie als Bestätigung gellte Arres kreischende Stimme aus der Baumöffnung:

				»Vorwärts, vorwärts, Schritt um Schritt, keine Umkehr, kein Zurück!«

				Mythor griff nach Lankohr und klemmte ihn sich unter dem Arm. Der Luftdruck war so stark, daß er Mythor den Atem raubte. Links von ihm gelang Scida ein Vorstoß. Sie taumelte einige Schritte weiter, als sei sie in ein Luftloch gestoßen. Plötzlich hielt sie gebückt inne und wurde gleich darauf von unsichtbaren Kräften zu Boden gedrückt. Mythor kämpfte sich mühselig einige Schritt weiter. Doch bevor er die Amazone noch erreicht hatte, war Gerrek bei ihr und half ihr auf die Beine. Scida stieß ihn verärgert von sich.

				»Laß mich runter«, maulte Lankohr. »Du erdrückst mich sonst noch.«

				Mythor ließ den Aasen zu Boden gleiten. Doch kaum stand er, wurden ihm die Beine fortgerissen, und er landete auf allen vieren. Lankohr versuchte nicht wieder, auf die Beine zu kommen, sondern robbte weiter. Er rief Mythor irgend etwas zu, doch der Sturm riß ihm die Worte von den Lippen.

				Ein Windstoß verfing sich in Mythors Umhang, so daß sich die Spange mit dem geflügelten Löwen gegen seine Kehle drückte, und ihm den Atem raubte. Mythor versuchte sich einzureden, daß das Unwetter nicht wirklich, sondern nur Blendwerk der Hexen war. Er redete es sich fest ein, schloß die Augen und stellte sich das Ruinenfeld bei Windstille vor. Dann versuchte er, den falschen Zauber mit seinem Gläsernen Schwert zu durchteilen. Altons Klagen wurde vom Wind zu einem jämmerlichen Wimmern verzerrt. Die Klinge glühte auf, als sie die Luft durchschnitt – doch sonst passierte nichts.

				»Das ist das Werk… Vones Wetterhexen«, rief ihm Lankohr zu. »Dieses Unwetter ist echt!«

				Scida hatte sich in Gerreks Windschatten begeben. Der Beuteldrache selbst hatte seine Flöte hervorgeholt und versuchte, ihr irgendwelche Töne zu entlocken. Dabei drehte er sich mit dem Rücken gegen die Windrichtung. Plötzlich drehte sich der Wind und riß Gerrek herum, als er auf dem falschen Fuß stand. Die Flöte entglitt ihm und wurde fortgewirbelt. Der Beuteldrache schrie enttäuscht auf.

				Mythor konnte gerade noch sehen, wie das Musikinstrument in den über die Hochebene wallenden Gewitternebeln verschwand, bevor auch er den Halt verlor. Mythor klammerte sich an einer Bodenwurzel fest und brachte sich hinter einen Mauerrest in Sicherheit.

				Plötzlich gellte wieder ein Schrei, wurde vom Heulen des Sturmes verschluckt. Ein kleiner Körper wirbelte an Mythor vorbei… Es war Lankohr. Mythor griff nach dem Aasen. Aber da war er bereits fortgeweht, seine Hand fuhr ins Leere.

				Auf einmal prasselten Schläge auf ihn nieder. Verschleierten Blicks stellte er fest, daß rings um ihn der Boden aufgewühlt wurde. Es hagelte faustgroße Eisbrocken. Sie trafen ihn schmerzhaft am Hinterkopf und verursachten ihm auf Rücken und Beinen ein eisiges Brennen. Er zog den Umhang über den Kopf, aber es half nur wenig.

				Es hagelte nun so dicht, daß er keine drei Schritt weit sehen konnte. Keine Spur von Scida und Gerrek. Mythor krümmte sich zusammen, um den Hagelgeschossen eine kleinere Angriffsfläche zu bieten. So harrte er eine Weile aus, bis er spürte, daß eisige Kälte nach ihm griff. Und entsetzt stellte er fest, daß er unter einer Halde von Eiskörnern begraben war.

				Er befreite sich von seiner Last und sprang auf die Beine. Überrascht stellte er fest, daß der Sturm verebbt war und es auch nicht mehr hagelte. Aber noch immer lag dichter Nebel über der Hochfläche. Mythor stand wadentief in einer eisigen Schicht.

				»Mythor! Lankohr!«

				Aus dem Nebel tauchten zwei Gestalten auf. Scida und Gerrek. Sie gingen Hand in Hand. Als der Beuteldrache Mythor erblickte, stieß er die Hand der Amazone von sich.

				»Meine Flöte ist weg«, sagte Gerrek bekümmert.

				»Viel schlimmer ist, daß auch Lankohr verschollen ist«, erwiderte Mythor.

				»Aasen sind ein zähes Volk«, meinte Scida leichthin. Sie blickte sich um und stellte fest: »Wir sind ziemlich weit vom Ruinenfeld abgetrieben worden. Gerrek und ich wären beinahe in eine Schlucht gestürzt.«

				Die Amazone drehte sich um und deutete in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Ihr ausgestreckter Arm erstarrte in der Luft, und ihr entrang sich ein Laut der Überraschung.

				Durch die von Nebelschwaden getrübte Luft kam irgend etwas auf sie zu.

				»Ein Luftgeist!« rief Gerrek aus. »Eine der Medusen aus der Dämmerzone muß sich bis hierher verirrt haben…«

				»Unsinn«, sagte Mythor. »Du weißt besser als ich, daß Medusen das Festland meiden. Das ist ein Flugschiff!«

				Jetzt war ganz deutlich zu erkennen, daß es sich bei dem Ding, das durch den Nebel auf sie zukam, um einen grell bemalten Ballon mit einer offenen Gondel handelte. Darin waren einige bullige, schwertschwingende Gestalten zu sehen. Sie stimmten ein Triumphgeheul an, als sie Mythor und seine Kameraden entdeckten.

				»Die haben es auf uns abgesehen«, erklärte Scida und zog ihre beiden Schwerter. »Es sind Kriegerinnen der Zaem. Ich kann ganz deutlich das Schwertzeichen erkennen. Sollen sie nur kommen, wir werden ihnen einen heißen Empfang bieten.«

				»Ich habe wieder genug Feuer«, sagte Gerrek, der Scidas Worte offenbar auf sich bezog.

				»Die Übermacht ist zu groß«, meinte Mythor. »Wir sollten ihr weichen.«

				Aber als er einen Schritt zurück machen wollte, prallte er gegen eine unsichtbare Barriere.

				»Bei Quyl!« entfuhr es ihm. »Arre sperrt uns immer noch aus.«

				»Dann werden wir kämpfen!« wiederholte Scida und nahm Kampfstellung ein. Sie breitete die Arme aus und richtete die gebogenen Klingen ihrer Schwerter ihren heranfliegenden Feindinnen entgegen.

				Der Ballon sank langsam tiefer, als eine der Amazonen am Seil zog und Gas aus der Öffnung strömte. Als die Gondel nur noch zwanzig Schritt von ihnen entfernt war und drei Körperlängen über dem Boden schwebte, kam es zu einem unerwarteten Zwischenfall. Die Amazonen konnten es offenbar nicht mehr erwarten, sich auf ihre Gegner zu stürzen und schwangen sich bereits über die Gondel.

				Da zuckten auf einmal Schlingarme vom Boden in die Höhe und rankten sich um die Gondel. Die Schlingpflanzen wuchsen so rasch, daß sich die Amazonen ihrer nicht erwehren konnten. Sie wurden von ihnen umschlungen und förmlich eingeschnürt. Die Ranken schossen blitzartig die Takelage hinauf und überwucherten nun auch den Ballon. Einige Atemzüge später war das Flugschiff hinter einer grünen Pflanzenwand verschwunden.

				»Ambe ist zurückgekehrt«, stellte Scida fest. »Der Duft ihrer Liebesranken wird die Kampfkraft der Kriegerinnen schwächen. Wir werden leichtes Spiel mit ihnen haben.«

				»Selbst wenn du recht hast, wäre es besser, ihnen aus dem Weg zu gehen, Scida«, widersprach Mythor. »Vergiß nicht, daß wir eine Botschaft für Ambe haben und so schnell wie möglich zu ihr müssen.«

				»Vielleicht hast du recht«, gab Scida nach.

				Da Arre ihre magische Grenze noch immer nicht aufgehoben hatte, mußten sie sich entlang der unsichtbaren Wand einen Weg suchen. Das war gar nicht so einfach, denn die Gegebenheiten hatten sich völlig verändert. Überall aus dem vormals karstigen Boden trieben exotische Pflanzen, Sträucher und Bäume schossen rasend schnell in den Himmel und Blumen trieben aus, öffneten ihre farbenprächtigen Blütenkelche. Gerrek beugte sich über eine der Blüten, aus deren Stempel ein kleiner Springbrunnen sprudelte, und sog das klare Naß schlürfend ein.

				Mythor hatte die Führung übernommen. Einmal hielt er an und lauschte, aber von den Amazonen hinter ihnen war nichts zu hören. Dafür war ihm, als sei vor ihnen ein Geräusch.

				»Da kommt jemand!« rief er seinen Gefährten zu und sprang in den Schutz eines farnartigen Gewächses. Scida und Gerrek folgten seinem Beispiel. Die Amazone zog geräuschlos eines ihrer Schwerter aus der Scheide, der Beuteldrache holte Atem, daß sich sein Brustkorb wölbte. Seine Barthaare waren vor Anspannung gesträubt.

				Das Geräusch leichtfüßiger Schritte kam näher. Mythor ließ den Griff Altons los, denn er war sicher, daß es sich bei dem Näherkommenden um keine schwergewichtige Amazone handeln konnte.

				Und er sollte recht behalten.

				Das Blattwerk vor ihnen teilte sich, und heraus trat eine zierliche Gestalt. Es war ein blondhaariges Mädchen, in einem weißen, halb durchsichtigen Kleid und einem schwarzen Umhang.

				Die Farbe des Mantels wies sie als Hexe des ersten Ranges aus.

				Sie hielt ein kleines, grünhäutiges Wesen wie ein Kind in ihren Armen. Es handelte sich unverkennbar um Lankohr.

				»Habt ihr mich erschreckt«, sagte das Mädchen, als sie ihrer ansichtig wurde. Sie hatte jedoch für Gerrek und Scida nur einen flüchtigen Blick übrig, dann richteten sich ihre Augen auf Mythor und kamen nicht mehr von ihm los.

				»Fronja!« entrang es sich krächzend Mythors Kehle. Und wieder: »Fronja! Fronja!«

				Er war ganz sicher, daß dies das Mädchen war, dessen Bildnis er einst auf seiner Brust getragen hatte.

				Aber da begann das Mädchen glockenhell zu lachen.

				*

				Als sie Mythors betroffenen Blick merkte, verstummte sie und senkte schuldbewußt den Blick.

				»Entschuldige«, sagte sie mit samtweicher Stimme. »Aber du erweist mir eine zu große Ehre. Ich bin bloß die Gärtnerin Isgrin. Ambe hat mich geschickt, damit ich euch den Weg zu ihr weise.«

				Mythor konnte es noch immer nicht fassen, daß dies nicht Fronja, die Tochter des Kometen war, die er vor sich sah.

				»Diese Ähnlichkeit«, sagte er, ohne einen Blick von dem Mädchen zu lassen. »Ich könnte schwören…«

				»Mach dich nicht zum Narren, Honga!« fiel ihm Scida ins Wort. »Fronja würde dir nie auf diese Weise gegenübertreten. Nicht an diesem Ort und schon gar nicht allein und ungeschützt.«

				»Honga?« wiederholte Isgrin. »Ich dachte, dein Name sei Mythor.«

				»Wenn du seinen wahren Namen kennst, ist es gut«, sagte Sicda barsch. »Das weist dich als Botin der Ambe aus. Was ist mit dem Aasen?«

				Isgrin schien erst jetzt zu bemerken, daß sie Lankohr immer noch in den Armen hielt.

				»Ich habe ihn bloß in einen Heilschlaf versetzt«, sagte sie und legte ihn behutsam auf das kräftige Blatt einer Pflanze, das größer als der Aase war und sich unter seinem Gewicht kaum senkte. »Meine bescheidenen Kräfte reichten gerade aus, ihm zu helfen. Er wird gleich wieder zu sich kommen.«

				Kaum hatte sie es gesagt, da schlug Lankohr auch schon die Augen auf. Er hatte die Hände über der Brust gefaltet gehabt. Als er sie jetzt öffnete, kam darunter Gerrekts Flöte zum Vorschein.

				Lankohr warf das Instrument dem Beuteldrachen zu, der es geschickt auffing und rasch in seiner Beuteltasche verschwinden ließ. Der Aase glitt von dem Blatt und blickte forschend hoch, von einem zum anderen, und sagte dann zu Mythor:

				»Wie schaust du denn drein? Hast du noch nie eine schwarzbemantelte Hexe gesehen?«

				»Laß die Scherze«, sagte Mythor ungehalten. »Machen wir uns besser auf den Weg. Führst du uns, Isgrin?«

				»Es ist meine Pflicht«, sagte das Mädchen, »euch den Weg zu zeigen. Gestattest du mir, daß ich an deiner Seite bleibe?«

				»Nichts lieber als das«, sagte Mythor und zwinkerte Scida zu, deren Gesicht eine Maske eisiger Ablehnung war. »Ich fürchte nur, der Pfad wird zu schmal sein, um uns beiden Platz zu bieten.«

				Isgrin streckte lachend beide Hände aus, von denen nur die beiden Zeigefinger beringt waren, und sofort wichen die Pflanzen vor ihr zurück und bildeten eine Gasse, so daß Mythor bequem neben ihr gehen konnte.

				»Hast du mich im ersten Augenblick wirklich für Fronja gehalten?« erkundigte sich Isgrin im Gehen.

				»Ich könnte noch immer schwören, daß du es bist«, sagte Mythor. »So ähnlich bist du ihr. Wie kommt das?«

				»Es gibt viele Mädchen, die der Tochter des Kometen nacheifern«, erklärte Isgrin. »Sie versuchen, ihr im Aussehen so ähnlich wie möglich zu werden, ohne jedoch ihre Größe zu erreichen. Fronja duldet das – ich verehre, ja, ich liebe sie. Tust du das auch?«

				Mythor hätte das beinahe bejaht, besann sich aber im letzten Augenblick gerade noch. Isgrin hätte das mißverstehen können.

				»Fronja ist die erste Frau in Vanga«, sagte er daher ausweichend. »Wer könnte ihr da nicht zugetan sein?«

				»Ja… aber eines verstehe ich nicht«, sagte Isgrin. »Wenn du mich mit Fronja verwechselt hast, müßtest du ihr Aussehen kennen. Aber woher?«

				»Lassen wir Fronja aus dem Spiel«, bat Mythor. »Sprechen wir lieber von dir, Isgrin.«

				»Von mir?« staunte das Mädchen. »Aber ich bin nur eine unbedeutende Hexe, eine einfache Gärtnerin in Ambes Zauberpark bloß. Ich bin nichts im Vergleich zu…«

				»Du bist das schönste Mädchen von Vanga«, sagte Mythor schnell. »Ich habe noch keines getroffen, das mich mehr verzaubert hätte als du.«

				»Du machst mich verlegen«, sagte Isgrin. Dabei streifte ihre Hand die seine, und sie zuckte zusammen. Bevor sie sie zurückziehen konnte, hatte Mythor sie ergriffen und drückte sie sanft. Aber Isgrin entzog sie ihm, und wieder überkam sie ein leises Zittern. »Das sagst du doch nur, weil ich in deinen Augen Fronja so ähnlich bin.«

				»Das ist nicht wahr«, sagte Mythor. »Das hat mit Fronja nichts zu tun. Ich fühle mich zu dir hingezogen. Hast du etwa bei mir einen Liebeszauber angewandt?«

				Isgrin lachte.

				»So weit reichen meine Hexenkünste doch gar nicht.«  Hinter ihnen räusperte sich Scida.

				»Statt zu turteln, solltet ihr lieber auf den Weg achten«, sagte sie streng. »Wir befinden uns schließlich nicht auf einem Spaziergang, sondern haben einen wichtigen Auftrag. Muß ich dich denn ausdrücklich auf deine Pflichten hinweisen, Mythor?«

				Mythor verfluchte im stillen die Amazone, die eifersüchtig über ihn wachte. Er spürte förmlich ihre bohrenden Blicke in seinem Rücken und hätte ihr am liebsten seine Meinung gesagt. Aber das hätte nichts mehr geändert, der Zauber des Augenblicks war unwiederbringlich verflogen.

				In der Folge beschränkte sich ihre Unterhaltung auf nebensächliche Belange, wie Mythor fand. Doch er war mit den Gedanken nie bei der Sache. Er dachte an sich und seine seltsame Beziehung zur Tochter des Kometen, und dabei schlichen sich wie von selbst Überlegungen über sein Verhältnis zu Frauen im allgemeinen… Noch nie hatte er sich zu einem weiblichen Wesen so hingezogen gefühlt wie zu Isgrin. Und das hatte wirklich nichts damit zu tun, daß sie dem Bild so ähnlich sah, das er von Fronja in sich trug.

				Isgrin erzählte ihm über ihre Tätigkeit als Gärtnerin.

				»Es ist eine schöne Aufgabe, Ambes Blumen zu betreuen, es sind ganz besondere Pflanzen, mußt du wissen. Ich kann mit ihnen sprechen, sie sind gute Zuhörer. Wohl können sie mir nicht auf die gleiche Weise antworten. Aber sie sind fühlende Wesen, und ich kann erkennen, welchen Stimmungen sie gerade unterworfen sind, ob sie glücklich oder traurig sind, ob sie Freude oder Leid empfinden, O, sie brauchen viel Liebe, aber sie haben auch viel Liebe zu geben.«

				»Ich weiß«, sagte Mythor, »ich habe Ambes Gefühlsblumen bereits kennengelernt – und ich habe sie zum Welken gebracht.«

				»Das ist sehr bedauerlich«, sagte Isgrin betrübt. »Es zeigt, daß du tief in deinem Herzen unglücklich bist. Ich möchte dir helfen, Mythor. Ich werde dir beibringen, wie man Ambes Blumen zum Erblühen bringen kann, und ihr Glücksempfinden wird auf dich übergehen und dich befrieden.«

				»Nein!« sagte Mythor barsch. Gemäßigter fügte er hinzu: »Du könntest mich auf eine andere Weise glücklich machen, Isgrin. Deine Nähe gibt mir mehr als alle Blumen von Ambes Liebesgarten zusammengenommen.«

				Er blickte sie von der Seite an und stellte fest, daß sie geradeaus blickte. Aber es entging ihm nicht, daß sie schwer atmete und ihr Busen wogte. Er tastete nach ihrer Hand und ergriff sie. Isgrin erwiderte den Druck seiner Finger, und diesmal entzog sie ihm die Hand nicht.

				»Ich ahne, was du meinst«, flüsterte sie, den Blick ihrer Augen starr geradeaus gerichtet. »Aber ich muß dir gestehen, daß ich diese Art von Liebe noch nicht kennengelernt habe. Ich habe ein wenig Angst davor.«

				»Meine Liebe ist das Leben«, erwiderte Mythor ebenso leise. »Das Leben ist nun mal nicht nur eitel Wonne, besteht nicht aus reinem Müßiggang. Ambe hat dich in einer Traumwelt gefangen, die irgendwann zusammenstürzen wird. Dieses falsche Glück kann nicht von Bestand sein. Das wahre Leben besteht nicht aus ewigem Glück, es hat Höhen und Tiefen, und nur jener kann wahre Liebe empfinden, der auch den Schmerz kennengelernt hat. Ist es nicht auch der Leitsatz aller Magie, daß alles seine Entsprechung hat? Es gibt kein Licht ohne Schatten, jedes Ding hat zwei Seiten, eine dunkle und eine helle, das Gute trägt das Böse in sich. Ambes Lehre aber, daß das Schöne und Gute für sich allein stehen und aus sich selbst wirken kann, spricht allen magischen Praktiken entgegen.«

				»Ich sehe, du mußt erst deinen inneren Feind überwinden«, sagte Isgrin, »um Ambes Liebesbotschaft verstehen zu können. Ich werde dich an einen Ort führen, wo du geläutert werden kannst…«

				»Wann gelangen wir denn endlich zu Ambe?« Scidas schneidende Stimme fuhr wie eine Schwertklinge zwischen sie. »Wir sind schon eine halbe Ewigkeit unterwegs, ohne zu wissen, wann wir unser Ziel erreichen werden.«

				Isgrin blieb stehen, ohne Mythors Hand loszulassen, und blickte sich um, als sei sie aus einem Traum erwacht. Der Abend dämmerte bereits, die Sonne stand irgendwo tief im Westen hinter den Pflanzen des Zaubergartens.

				»Wir machen Rast und verbringen die Nacht an einem anheimlichen Ort«, verkündete Isgrin. »Kommt mit mir.«

				Mit diesen Worten enteilte sie leichtfüßig, sprang und tänzelte wie ein kleines, übermütiges Mädchen. Mythor fragte sich unwillkürlich, wie alt sie sein mochte. Ihrem niederen Rang nach mochte sie sechzehn Lenze zählen, aber sie schien das Gemüt eines Kindes zu haben. Andererseits war ihr Körper voll erblüht, ihr ausgeprägtes Gesicht ließ eine ausgereifte Persönlichkeit erahnen, doch wirkte sie in Belangen des Lebens unerfahren.

				Mythor schob diese Gedanken beiseite und folgte Isgrin. Hinter sich hörte er Scida sagen:

				»Ambe hätte uns statt dieses unreifen Mädchens auch eine erfahrene Hexe schicken können.«

				»Mythor scheint an Isgrin Gefallen gefunden zu haben«, meldete sich Lankohr.

				»Er ist ihr verfallen, wenn du mich fragst«, meinte Gerrek. »Aber wäre ich ein Mann, würde ich dieses knusprige Geschöpf auch jeder herrschsüchtigen Amazone vorziehen. Mythor ist es aus seiner Welt gewöhnt, von Frauen umschwärmt zu werden…«

				Sie kamen an einen Teich, in dem sich die untergehende Sonne golden spiegelte. Dahinter lag eine Grotte, deren Zugang von einem Vorhang aus Pflanzen versperrt wurde. Als sich Isgrin näherte, wichen die Blütenranken zur Seite und gaben den Weg frei. Die Grotte wurde von einem Meer von Leuchtblumen erhellt, die in verwirrenden Mustern die Wände überzogen. Der Boden war mit einem blaugrünen Moosteppich bedeckt, in den man bis zu den Knöcheln einsank und der bei jedem Schritt wohlig zu seufzen schien. Im Hintergrund entsprang gurgelnd eine Quelle, deren Wasser sich stufenförmig in kleinen Wasserfällen zum Grund ergoß und dann in den Teich mündete.

				»Laß dich von diesem Zauber nicht blenden, Mythor«, sagte Scida mit mahnender Stimme. »Kleine Hexen sind keine Gespielinnen für dich. Auf dich wartet die Tochter des Kometen.«

				*

				Scida bestand darauf, daß sie Wachen aufstellten, obwohl Isgrin versicherte, daß sie in dieser Grotte völlig ungefährdet waren. Der alten Amazone ging es aber offensichtlich gar nicht darum, sich vor dem Angriff der feindlichen Amazonen oder fremdem Zauber zu schützen, sondern sie wollte ein waches Auge auf Mythor haben. Mythor jedoch bestand darauf, die erste Wache zu übernehmen, in der Hoffnung, daß Isgrin ihm Gesellschaft leisten würde.

				Und er wurde nicht enttäuscht.

				Kaum hatte er vor der Grotte hinter einer großblättrigen Pflanze am Ufer des Teiches Stellung bezogen, als sich der Pflanzenvorhang teilte und Isgrin durch ihn trat.

				»Deine Freunde schlafen tief«, sagte sie schelmisch und ließ sich neben Mythor sinken. Als er jedoch den Arm um sie legte und sie fest an sich drückte, da begannen die schwertförmigen Blätter der Pflanze vor ihnen zu erbeben und schlugen mit klirrendem Geräusch gegeneinander.

				Isgrin befreite sich aus seinen Armen und sagte verwundert:

				»Wie seltsam sich die Emoria dir gegenüber verhält. Diese Blume, die nur tagsüber ihre ganze Blütenpracht entfaltet, ist sehr empfänglich für Gefühlsstimmungen. Deine Ausstrahlung scheint sie sehr zu erregen und ihren Schlaf zu stören. Du solltest sie genauer befragen.«

				»Das brauche ich nicht«, erwiderte Mythor. »Mir ist auch so klar, daß sie meine Leidenschaft widerspiegelt.«

				»Leidenschaft ist Rastlosigkeit, Aufruhr, Chaos«, sagte Isgrin fröstelnd. »Was mußt du leiden, Mythor.«

				»Leidenschaft ist etwas ganz anderes«, sagte Mythor und nahm sie in die Arme. Obwohl sie sich sträubte, zog er sie an sich und küßte sie. Die Emoria stimmte dabei ein so durchdringendes Singen an, daß Mythor Isgrin schließlich losließ.

				»Komm«, sagte er und wollte sie an der Hand mit sich ziehen. »Suchen wir uns einen anderen Platz, sonst weckt der Gesang dieses Unkrauts noch Scida und die anderen…«

				»Sei unbesorgt«, sagte Isgrin. »Deine Gefährten schlafen tief, dafür habe ich gesorgt.«

				»Laß uns trotzdem von hier verschwinden«, sagte Mythor. »Diese durch Mark und Bein gehende Begleitmusik stört mich beim Küssen.«

				»Mythor! Das darfst du nicht wieder mit mir tun.«

				»Ich will nichts anderes tun! Ich könnte die ganze Nacht…«

				Sie legte ihm einen Zeigefinger auf die Lippen, und dabei verursachte ihm ihr Kristallring ein Kribbeln.

				»Wir dürfen nicht so weitermachen, Mythor«, sagte sie mit ängstlicher Stimme. »Das ist unziemlich, es ist barbarisch, ein Akt der Gewalt! Laß mich dich die reinste Liebe, die der Magie, lehren, die hoch über allem Weltlichen steht.«

				»Nein!« widersprach Mythor. »Ich werde dich einen Zauber lehren, der mit Magie überhaupt nichts zu tun hat und dennoch eine viel stärkere Kraft ist…«

				Isgrin gab einen spitzen Schrei von sich und stürzte davon. Als hätten Mythors Worte den Zaubergarten mit einem Bann belegt, verloren die im Schlaf geschlossenen Pflanzen ihre Leuchtkraft, und Dunkelheit legte sich über den Teich.

				Mythor sprang auf und lauschte. Er hörte unweit vor sich Schritte, die sich rasch entfernten.

				»Isgrin!« rief er verhalten. »Komm zurück!«

				Die Schritte hielten an, und dann erklang Isgrins Stimme:

				»Bleib, wo du bist, Mythor. Komm mir nicht zu nahe. Du bist… für mich ein gefährliches Tier. Du bist die Versuchung für mich, darum bitte ich dich…«

				Ihre Stimme verstummte plötzlich.

				Mythor rief wieder ihren Namen, doch sie antwortete nicht. Er erinnerte sich wieder der Amazonen der Zaem, die sie auf dem Hochland in ihrem Ballon angegriffen hatten, und Sorge um Isgrin überkam ihn. Er zog Alton aus der Scheide und begab sich in die Richtung, aus der er die Stimme der Gärtnerin zuletzt gehört hatte. Links und rechts welkten Ambes Liebesblumen dahin, es kümmerte ihn nicht.

				Er hatte den Teich längst hinter sich gelassen, als er aus den Augenwinkeln links von sich plötzlich eine Bewegung wahrnahm. Er sah es metallen schimmern und schwenkte das Gläserne Schwert in diese Richtung, um in dem schwachen Leuchten seiner Klinge erkennen zu können, was dort war.

				Für einen Moment stockte ihm der Atem, als er eine große gepanzerte Gestalt erkannte. Isgrin nahm sich dagegen winzig aus. Eine derbe Hand verschloß ihren Mund, und diese Hand hielt zusätzlich ein Schwert. Ein zweites Schwert lag quer über Isgrins Brust.

				»Wer bist du, daß du dich an unbewaffneten Gärtnerinnen vergreifst?« fragte Mythor herausfordernd. »Ich heiße Honga und fordere dich zum Zweikampf.«

				»Geike, im Dienste der Vone«, stellte sich die Amazone mit heiserer Stimme vor, die stumpf durch ihre furchterregende bemalte Eisenmaske klang: auf ihrem Helm war Zaems Zeichen zu sehen: das Schwert. Isgrin bekam einen Stoß und fiel zu Boden. Die Amazone machte einen seitlichen Schritt und drückte mit einem Bein Isgrins Gesicht ins Gras. Die Hexengärtnerin gab ein leises Wimmern von sich, hielt aber still.

				Mythor stürzte sich in rasendem Zorn auf die Amazone, doch ihre abwehrend erhobenen Klingen wehrten seinen ersten Angriff ab.

				»Ich nehme deine Herausforderung an, obwohl du nur ein räudiger Mann bist«, sagte Geike. »Ich habe den Auftrag, dich lebend zu fangen, doch werde ich mich darüber hinwegsetzen. Du sollst der erste Mann sein, dem ich die Ehre zuteil werden lasse, ihn zu köpfen. Und zwar werde ich mir deinen Kopf mit dem zwölften Streich holen.«

				Die Amazone stieß ein heiseres Lachen aus, Mythor entgegnete nichts. Geikes Worte hatten ihm gezeigt, daß die Jagd auf sie weiterging. Wahrscheinlich waren andere Amazonen bereits in der Nähe und würden von den Kampfgeräuschen angelockt werden. Darum nahm er sich vor, die Klinge so wenig wie möglich mit seiner Gegnerin zu kreuzen. Die Überheblichkeit der Amazone kam ihm dabei ebenso zugute wie die Tatsache, daß sie ihren Standort nicht veränderte, weil sie von Isgrin nicht ablassen wollte.

				Mythor war auch sicher, daß Geike Wort halten und erst ihr zwölfter Streich tödlich sein würde. Darum gab er sich absichtlich eine Blöße, um ihre Kampfstärke und ihre Taktik zu ergründen.

				Er holte zu einem senkrecht geführten Schlag aus, und Geike parierte mit überkreuzten Klingen. Dann führte er die abprallende Klinge von links gegen die Flanke der Amazone, die diesen Schlag mit gesenktem Schwert abwehrte. Bevor Mythor von der anderen Seite angreifen konnte, führte Geike beide Schwerter in seitlichem Bogen hoch und deckte ihn mit einer Serie von kreuzweisen Schlägen ein. Er vernachlässigte dabei absichtlich seine Deckung, um seine Gegnerin in Sicherheit zu wiegen, so daß sie nach Belieben mit der Breitseite ihrer Schwerter seinen Körper treffen konnte.

				Geike lachte spöttisch auf, nachdem sie ihn auf diese Weise zurückgedrängt hatte. Sie holte ihre Schwerter ein und kreuzte sie hinter ihrem Rücken. Dabei sagte sie herausfordernd:

				»Komm her du Held, und hol dir die Hexengärtnerin. Da liegt sie und kostet den Schweiß meiner Füße.«

				Mythor beschloß, dem Kampf ein Ende zu machen. Er hatte die Amazone jetzt soweit, daß sie glaubte, mit ihm ein leichtes Spiel zu haben. Und er hatte ihre Schwertstreiche mitgezählt: mit dem übernächsten würde sie sich seinen Kopf holen wollen. Und er wußte auch schon, auf welche Weise sie das versuchen würde.

				Er täuschte eine Attacke vor, wich aber sofort wieder zurück, als er das Zucken in Geikes Oberarmen merkte. Sie hielt die Klingen immer noch hinter dem Rücken gekreuzt. Mythor täuschte einen zweiten Angriff von links vor, sprang dann aber unvermittelt auf die andere Seite und holte mit Alton zu einem seitlichen Schlag aus.

				Die Amazone kam fast zu spät, um den Schlag abzuwehren. Mythor ließ Alton über ihrem Kopf einen Bogen beschreiben und zwang sie auf diese Weise, ihre andere Flanke zu verteidigen, so daß sie nicht zum Gegenangriff übergehen konnte. Erst nachdem sie auch den zweiten Angriff abgewehrt hatte, glaubte sie, die Entscheidung herbeiführen zu können.

				Geike holte zu einem senkrechten Schlag aus, der nach seiner Schulter gezielt war. Doch führte sie diesen nicht aus, weil sie mit seiner Abwehr rechnete und die erwartete Blöße dazu nutzen wollte, ihr zweites Schwert mit einem kräftigen Seitenhieb gegen ihn zu führen. Dadurch war ihre Deckung jedoch ebenfalls offen, und da Mythor diese Schwertfolge vorausgesehen hatte, stieß er mit dem Gläsernen Schwert in diese Lücke und traf Geike. Gleichzeitig duckte er sich seitlich ab und hörte über sich das Klirren ihrer aufeinanderprallenden Schwerter. Die Amazone breitete ihre Arme aus und fiel, ohne einen Laut von sich zu geben, rücklings ins Gras. Die Pflanzen rings um sie welkten dahin, erneuerten sich aber schnell wieder und umrankten wie in liebevoller Umarmung ihre sterbliche Hülle.

				Mythor war von dem Kampf noch ganz ermattet, so daß er im ersten Moment gar nicht begriff, was passierte, als ein gellender Schrei die Stille der Nacht zerriß.

				Isgrin war auf die Beine gekommen und starrte auf den leblosen Körper der Amazone, den Ambes Liebesranken erst halb verhüllt hatten. Ihr Mund war weit geöffnet, und aus ihrer Kehle entrang sich der unheimliche Entsetzensschrei.

				Mythor eilte zu ihr und umarmte sie.

				»Es ist vorbei«, redete er ihr zu. »Du bist außer Gefahr. Ich habe die Amazone besiegt. Sie ist tot.«

				Isgrins Schrei ebbte ab, und ihr Körper wurde von lautlosem Schluchzen erschüttert.

				»Du… du…«, kam es über ihre Lippen. »Du hast alles zerstört. Warum nur mußtest du töten, Mythor?«

				»Ich mußte es tun, um dich zu retten.«

				»Ich war nie in Gefahr«, sagte Isgrin und wandte sich von ihm ab. »Ich hätte diese Kriegerinnen mit meiner Liebe besiegt und sie durch Ambes Lehre befriedet. Warum konntest du deine Leidenschaft nicht zügeln? Du hast damit der Gewalt Zugang zu Ambes Liebesgarten verschafft.«

				Mythor öffnete den Mund, um Isgrin zu erklären, daß für ihn Leidenschaft nicht gleichbedeutend mit Gewalt war. Doch noch bevor er einen Ton von sich geben konnte, stellte er fest, daß mit der Landschaft eine Veränderung vor sich ging. Er hatte diesen Vorgang schon einmal miterlebt, wie Ambes Liebesranken dahinwelkten und dem zerstörerischen Zauber von Zaems kriegerischen Hexen weichen mußten.

				»Wir werden uns auch in diesem mörderischen Dschungel behaupten können«, versicherte Mythor der Hexengärtnerin, doch sie schien ihm überhaupt nicht zuzuhören. Es schmerzte ihn, mitansehen zu müssen, wie sie litt, und er wußte nicht, wie er ihr Mut machen konnte. In seiner Verzweiflung holte er den Zauberring hervor, der einst Vina gehört hatte, und zeigte ihn ihr. Dazu sagte er: »Vielleicht kann uns dieser Ring vor Vones zerstörerischer Magie retten. Er gehörte Vina, die im achten Rang stand. Du könntest versuchen, die in ihm verborgenen Kräfte zu wecken.«

				»Dazu reicht mein Können nicht aus«, sagte Isgrin bedauernd und blickte versonnen auf den Ring. Plötzlich tat sie etwas Seltsames. Sie beugte sich vor und küßte den Kristall des Zauberrings. Dann hob sie den Blick, sah Mythor in die Augen und sagte: »Ich habe etwas von meinen Gefühlen auf den Kristall übertragen. So kann ich bei dir sein, auch wenn ich dir fern bin. Und nun komm, holen wir deine Gefährten.«

				Sie kehrten zur Grotte zurück, und Isgrin weckte Scida, Gerrek und Lankohr. Als sie wieder ins Freie kamen, stellte Mythor verblüfft fest, daß bereits der neue Tag graute. Die Nacht war wie im Fluge vergangen, und er fühlte sich überhaupt nicht müde, obwohl er kein Auge zugetan hatte. Er fragte sich, ob Isgrin irgend etwas mit ihm angestellt hatte, daß die Zeit für ihn so rasch verflogen war.

				Doch für solche Überlegungen war jetzt keine Zeit. Der Zauber der Hexe Vone wurde immer stärker spürbar, im selben Maß wie Ambes Einfluß schwand. Sie liefen so rasch sie ihre Beine trugen und wie es das sich trügerisch verändernde Gelände erlaubte. Sie flohen in der Hoffnung, rascher als Vones Zauber zu sein und wieder in Ambes Liebesgarten zu gelangen, bevor ihre Feindin übermächtig wurde.

				Ihre Hoffnungen wurden jedoch schon bald durch die brutale Wirklichkeit zerstört. Und sie wußten augenblicklich, daß dies Wirklichkeit war und kein magisches Blendwerk der Hexe Vone, als ihnen eine kleine Schar Amazonen den Weg versperrte.

				Sie trugen als Zeichen das Schwert der Zaem.

			

		

	
		
			
				6.

				Hilsa, die Deuterin, hatte ihr Kommen vorausgesagt, so daß Weskina und ihre Kriegerinnen nur Stellung zu beziehen brauchten, um sie in Empfang zu nehmen. Die einäugige Amazone sah die Flüchtlinge schon von weitem, obwohl sie selbst nicht gesehen werden konnte. Denn der Zauber von Vones Kampfhexen schützte sie.

				Weskina zeigte sich die Landschaft in ihrem wahren Gesicht, als felsiger, von Rissen und Schluchten durchzogener Steilhang. Noch vor kurzem war dieses Gebiet von Ambes Pflanzen bewachsen gewesen, aber Vones Zauber hatte sie hinweggefegt. Weskina konnte sich wieder als sie selbst fühlen und brauchte nicht gegen die verderblichen Einflüsterungen anzukämpfen, die ihren Kampfwillen abzutöten drohten. Geike mußte ihnen schließlich erlegen sein, denn wie sonst war es möglich, daß sie einem der Flüchtlinge zum Opfer fallen konnte? Sie hatten ihre Leiche in der Nähe eines Tümpels gefunden.

				»Es war Honga, der Mann«, sagte Hilsa, als könne sie Weskinas Gedanken erraten. »Geikes Wunde stammte von der Klinge seines Schwertes.«

				Weskina konnte es nicht fassen, daß eine ihrer besten Kriegerinnen von einem Mann getötet worden war. Aber es mußte wohl so sein – und sie durfte nicht einmal Rache nehmen. Was war das für ein grotesker Krieg!

				»Gleich ist es soweit«, verkündete Hilsa.

				Als die Flüchtlinge nur noch zehn Schritte von ihnen entfernt waren, hielt die Hexe im schwarzen Mantel, die die Führung übernommen hatte, abrupt an. Das war das Zeichen für Weskinas Amazonen, die Waffen zu zücken.

				Weskina trat mit in die Hüften gestemmten Fäusten vor.

				»Ergebt euch!« rief sie. »Im Namen der Vone, ihr seid unsere Gefangenen.«

				Weskina sah überrascht, wie der Mann an der Seite der schwarzbemantelten Hexe sein Schwert zog. Die Amazone hatte zuvor noch nie eine solche Waffe gesehen. Sie besaß eine gerade, zweischneidige Klinge, die aus Glas zu bestehen schien. Ein schwaches Leuchten ging davon aus, als sei sie mit einem Blitz geladen.

				Die alte Amazone stellte sich an die Seite des Mannes, Herz und Seele gezückt. Zu den beiden trat nun auch das grotesk anzusehende, aufrecht gehende Tier, das mit einem lächerlich anmutenden Kurzschwert bewaffnet war. Der Aase versteckte sich hinter den borstigen Beinen des Beuteldrachen.

				»Gebt uns den Weg frei!« verlangte Honga, der Mann.

				Weskina begann schallend zu lachen.

				»Honga, Scida und Gerrek, ich kenne eure Namen!« rief sie übermütig. »Was für einen erbärmlichen Anblick ihr abgebt. Uns ist es natürlich lieber, wenn ihr euch zur Wehr setzt, dann brauchen wir euch nicht gefangenzunehmen. Aber wollt ihr wirklich schon jetzt eines unnatürlichen Todes sterben?«

				»Von uns nimmt es jeder gegen drei von euch auf«, erklärte der Mann, dessen Gürtelschnalle und Mantelspange einen geflügelten Löwen zeigte. Und er fügte herausfordernd hinzu: »Der Tod eurer Gefährtin Geike sollte euch ein warnendes Beispiel sein.«

				Diese Schmähung brachte Weskina in Wut. Ohne zu überlegen, zog sie ihre namenlosen Schwerter. Sie dachte nur kurz daran, daß es vielleicht doch nicht so unpassend wäre, ihr Herz Honga zu nennen. Vielleicht gab dieser großsprecherische Mann einen würdigen Gegner ab.

				Doch bevor Weskina mit ihm noch die Klinge kreuzen konnte, stellte sich die Hexe im schwarzen Mantel zwischen sie.

				»Nein! Haltet ein!« rief sie aus und streckte Weskina und ihrem Gegner die Hände entgegen. »Ehe ich diesen Kampf zulasse, begebe ich mich lieber freiwillig in Gefangenschaft.«

				Weskina griff kurz entschlossen nach der Hand der Hexe und zog sie mit einem Ruck zu sich. Dann packte sie das Mädchen am Mantelkragen und stieß es zu Hilsa.

				»Hilsa, kümmere du dich um das rotznäsige Ding«, rief sie dabei, ohne ihren Gegner aus den Augen zu lassen. Sie hatte gehofft, daß er sich von Zorn übermannen lassen würde, doch blieb er überraschend ruhig. Er spottete sogar.

				»Soll ich dir versprechen, daß ich dich an deiner blinden Seite nicht angreifen werde?« fragte er.

				»Ich habe nur ein Auge, und du nur ein Schwert«, erwiderte Weskina und ließ ihr Seelenschwert in der Scheide verschwinden. »Nun hast du mir ein Auge vor. Zeig mir endlich, was du kannst.«

				Weskina nahm ihr Herz in beide Hände und wehrte einen spielerisch geführten Angriff des Mannes ab. Sie erkannte, daß er sie auf diese Weise nur prüfen wollte.

				Inzwischen war der Kampf auch zwischen den anderen entbrannt. Der Beuteldrache hatte gegen zwei Gegnerinnen einen Flammenstrahl geschleudert, der sie nötigte, sich von ihren erhitzten Masken zu trennen. Während sie noch damit beschäftigt waren, stürzte Gerrek auf die beiden Amazonen zu und schlug sie mit einigen Schlägen seines Schwertgriffs nieder.

				Scida kämpfte mit zwei Gegnerinnen gleichzeitig. Plötzlich wandte sie sich einer von ihnen ganz zu und trieb sie mit einer Serie von seitlichen Schlägen vor sich her. Es schien, daß sie nun der anderen eine Blöße bot. Doch als diese Scida an der ungeschützten Flanke angriff, wirbelte die alternde Amazone zu ihr herum, und ihr blitzschnell vorgestrecktes Schwert durchbohrte ihren linken Arm. Im selben Augenblick drehte sie sich wieder ihrer ersten Gegnerin zu, die glaubte, die Gunst des Augenblicks nützen zu können – und ließ sie in ihr Seelenschwert laufen.

				»Taskate!« schrie Weskina, als sie sah, daß das Schwert der betagten Amazone ihre beste Kameradin getroffen hatte. Der Schmerz machte sie unbesonnen, und in ihrer Wut, die sich nun gegen Honga entlud, vergaß sie alles, was sie in der Schule von Anakrom gelernt hatte. Sie griff ungestüm an, um diesem ehrlosen Kampf ein Ende zu bereiten. Sie wollte ihren Gegner so rasch wie möglich besiegen, um dann die Amazone zu fordern, die ihre Kameradin getötet hatte. Aber der Mann wehrte ihre Attacken geschickt ab und ließ sie immer wieder ins Leere laufen. Das kostete Weskina viel Kraft. Sie begann unter der Eisenmaske zu schwitzen. Der Schweiß rann ihr ins Auge und trübte ihre Sehkraft. Plötzlich, ohne daß sie wußte, wie ihr geschah, spürte sie einen Schlag gegen ihre Waffenhand, und das Schwert entglitt ihren gefühllosen Fingern.

				Im nächsten Augenblick spürte sie, wie die schwach leuchtende und seltsam singende Klinge ihres Gegners sie seitlich traf. Dabei verlor sie Helm und Maske. Aber sie wußte, daß sie ebenso leicht ihren Kopf hätte verlieren können, wenn es ihr Gegner gewollt hätte.

				»Wo hast du kämpfen gelernt?« fragte sie anerkennend und zog im Sprechen ihr zweites Schwert.

				»Scida aus Walangei, die der Zeboa dient, war meine Lehrmeisterin«, erwiderte Honga.

				Plötzlich erklang ein wildes Geschrei. Auf der Kuppe eines Hügels tauchten an die zwanzig Kriegerinnen auf. Sie kamen nur mühsam vorwärts, obwohl für Weskina keine Hindernisse zu erkennen waren. Aber an der Haltung der Kriegerinnen erkannte sie, daß sie sich durch einen Dschungel aus magischem Blendwerk schlagen mußten.

				»Kriegerinnen des Krebses im Anmarsch!« rief die Deuterin Hilsa. »Vone befiehlt, daß wir uns mit der Gefangenen zurückziehen sollen.«

				»Nie!« schrie Weskina außer sich vor Wut. »Noch befehlige ich meine Kriegerinnen.«

				Sie wollte nicht mit der Schmach, von einem jämmerlichen Mann, wie gut er auch zu kämpfen verstand, gefordert worden zu sein, den Rückzug antreten. Die Übermacht von Zahdas Amazonen konnte sie nicht abschrecken.

				»Vone hat die Rückkehr befohlen!« meldete sich da wieder Hilsa.

				Auf einmal fegte ein brennend heißer Luftzug an Weskina vorbei. Sie wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Im nächsten Augenblick schlug Feuer vor ihr aus dem Boden, und vor ihr entstand eine undurchdringliche Flammenwand. Die Flammen schirmten sie und ihre Kriegerinnen von ihren Gegnern ab.

				Weskina wandte sich Hilsa zu.

				»Was hat das zu bedeuten?« fragte sie grollend. »Wie kannst du es wagen, uns vor den Amazonen der Zahda lächerlich zu machen?«

				»Dein Zorn trifft mich zu Unrecht«, verteidige sich Hilsa. »Vone hat es so verfügt. Sie hat das Feuer entfacht und den Rückzug befohlen.«

				»Und warum das?«

				Hilsa blickte sich verstohlen nach der Gefangenen um und sagte dann so leise, daß sie es nicht hören konnte:

				»Sie will sich die Kleine vornehmen und über Ambe aushorchen. Wahrscheinlich will sie zu einem Gegenschlag ausholen und Ambe in ihrem Versteck ausheben. Dann würde deine Stunde schlagen, Weskina.«

				Die Amazone ließ die Schultern sinken. Sie glaubte nicht an solche Versprechungen, aber ihr blieb keine andere Wahl, als sich Vones Befehl zu fügen.

				»Wir kehren nach Trittorhain zurück«, spottete sie.

				Durch die Flammenwand klangen die Spottrufe von Zahdas Amazonen. Weskina kehrte ihnen den Rücken zu. Außer Taskate und Geike hatte sie noch zwei Kriegerinnen verloren. Zwei weitere waren schwer gezeichnet.

				Weskina hob ihr verlorenes Schwert auf und nahm den Helm und die Gesichtsmaske an sich, die eine Amazone ihr reichte.

				Sie nahm sich vor, daß dies das letzte Mal war, daß sie sich auf Vones Geheiß demütigen ließ. Sie würde das ihrer Hexe gegenüber deutlich zum Ausdruck bringen.

				Sie hatte genug von diesem sogenannten Krieg der Hexen.

				*

				»Wir müssen Vones Amazonen verfolgen und Isgrin befreien«, beharrte Mythor. »Die Gärtnerin ist Ambes Vertraute, und sie allein kann uns ans Ziel bringen.«

				»Mache dir nicht selbst etwas vor«, erwiderte Scida und legte ihrem Beutesohn eine Hand auf die Schulter. Sie, die fast sieben Fuß groß war und Mythor um gut eine Handbreit überragte, sah milde tadelnd auf ihn hinunter. »Kalisse und ihre Amazonen können uns ebenso gut zu Ambe bringen, hat die Hexe die Kriegerin doch zu unserem Begleitschutz geschickt.«

				Mythor blickte zu den zwanzig Amazonen, die müßig herumlungerten und ohne Unterlaß derbe Witze über ihn und seine Gefährten rissen. Nur die Anführerin Kalisse hielt sich heraus. Sie saß an einen Baumstamm gelehnt da, die Beine gespreizt. Ihren Helm zierte ein Krebs mit übergroßen Scheren; seine stark hervorgehobenen Kampfwerkzeuge symbolisierten gleichzeitig Kalisses Einstellung: ihr Leben war der Kampf. Ihre Linke steckte in einem eisernen Handschuh, dessen Rücken dornenbespickt war – eine furchtbare Waffe. Mythor fröstelte.

				Er wandte sich wieder Scida zu.

				»Ich kann den Gedanken nicht ertragen, Isgrin der Folter Vones ausgesetzt zu wissen«, sagte er. »Sie ist so jung und unerfahren und dieser Situation nicht gewachsen. Wir müssen sie retten!«

				»Und dein Auftrag?« erinnerte ihn Scida. »Du mußt zu Ambe und sie warnen. Fronja ist in großer Gefahr. Denke daran, daß die Zaubermutter Zaem mit Burra unterwegs ist, um die Tochter des Kometen zu töten. Wie kannst du das vergessen! Hat dir die Hexengärtnerin so sehr den Kopf verdreht, daß du deine Bestimmung vergißt? Du bist als Mann dazu ausersehen, die Welt Vanga zu retten, und du dienst damit auch deiner Welt!«

				»Scida hat recht«, schaltete sich da Lankohr ein. »Um Isgrin sollte dir nicht so bange sein. Solche Unmenschen sind auch die Hexen der Zaem nicht, daß sie ihre Gefangenen foltern.«

				»Ihr habt leicht reden«, sagte Mythor, weil ihm nichts anderes einfiel. Er mußte bei sich den Freunden recht geben, aber der Wunsch, Isgrin zu helfen, war stärker in ihm als alles andere.

				»Wir müssen zu Ambe«, sagte Scida abschließend. »Ich werde dafür sorgen, daß wir bald aufbrechen.«

				Sie wandte sich ab und ging zu Kalisse, die nur widerwillig die Augen von Mythor ließ und zu Scida aufsah.

				»Ich verlange, daß wir sofort aufbrechen«, sagte die betagte Amazone zu Kalisse. »Ambe hat euch geschickt, damit ihr uns sicher zu ihr bringt. Kommt also eurer Pflicht nach.«

				Kalisse grinste und zeigte dabei zwei Reihen bräunlich verfärbter Zähne.

				»Nur nichts überstürzen, Alte«, sagte die Amazonenführerin gedehnt. »Meine Kriegerinnen und ich haben uns eine Verschnaufpause verdient. Wir sind noch am Überlegen.«

				Die anderen Amazonen lachten.

				»Was gibt es denn noch zu überlegen?« fragte Scida.

				»Zum Beispiel, ob wir wirklich unverrichteter Dinge zurückkehren sollen«, antwortete Kalisse. »Du weißt nicht, wie langweilig es in Ambes Zaubergarten ist. Von überall her dringt Süßholzgeraspel auf dich ein, klingt es in den höchsten Tönen der Liebe: Güte, Freundschaft, Rücksicht, Nachsicht… Ich kann es nicht mehr hören. Du weißt nicht, welche Labsal es für eine wie mich ist, sich einmal davon zu erholen. Allmählich werde ich wieder ich selbst. Ambes Gedudel tötet einen, du wirst das schon noch merken. Jetzt machen wir erst einmal Rast, dann sehen wir weiter.«

				»Aber wir haben es eilig«, sagte Scida fest. »Wir haben eine dringende Botschaft für Ambe. Es geht um den Fortbestand der Welt.«

				»Hoffentlich«, sagte Kalisse ungerührt. »Es wäre schön, wieder einmal richtig kämpfen zu können.«

				Mythor trat hinzu und sagte:

				»Ich habe einen Vorschlag. Du, Scida, könntest mit einigen von Kalisses Amazonen Ambe aufsuchen und ihr die Botschaft überbringen, während ich mit den anderen Isgrin zu retten versuche.«

				»Was für ein selbstsicheres Männchen du bist«, sagte Kalisse spöttisch und kratzte sich mit der Rechten unter der Achsel. Sie zwinkerte Mythor zu und fragte: »Gehen wir in die Büsche?«

				»Ich will deinen Kopf nicht«, erwiderte Mythor.

				Kalisse lachte schallend.

				»Gut gebrüllt, Männchen! Aber lege dich besser nicht mit mir an. Man nennt mich die Eiserne, und willst du wissen warum?« Sie griff an ihre Linke, und hatte auf einmal die Eisenfaust in der Hand. Darunter kam ein Armstumpf zum Vorschein. »Ich habe mir die Hand selbst abgehackt. Es war eine Mutprobe, eine Jugendtorheit, wie ich zugeben muß. Aber nun ersetzt mir die Eisenfaust ein Schwert. Fang auf!« Sie warf Mythor den eisernen Handschuh zu, der ihn vorsichtig auffing, um sich an den Dornen nicht zu verletzen. »Gib die Faust dem Zwerg. Er soll sie polieren.«

				»Und wie stehst du zu meinem Vorschlag?« fragte Mythor. »Gibst du mir einige Kriegerinnen, damit ich Isgrin befreien kann?«

				»Wer ist Isgrin?« erkundigte sich Kalisse.

				»Eine Gärtnerin Ambes«, antwortete Mythor erstaunt. »Sie steht im ersten Hexenrang. Du müßtest sie doch kennen.«

				»Ich gebe mich nicht mit Novizinnen ab«, erwiderte Kalisse. »Aber für dich würde ich schon etwas Zeit opfern.«

				»Dann mache ich mich eben allein auf die Suche«, sagte Mythor entschlossen.

				»Halt!« Kalisse sprang auf die Beine. Sie baute sich drohend vor Mythor auf und hielt ihm den Armstumpf vors Gesicht. »Vergiß nicht, daß ich das Kommando habe. Vergiß das nie!« Sie stieß den Atem aus und fügte hinzu: »Wir gehen alle zusammen und werden Vones Kriegerinnen ordentlich einheizen.«

				»Du widersetzt dich Ambes Befehlen?« sagte Scida ungläubig.

				»Ich pfeife auf Ambe und ihre Sendungen der Liebe«, sagte Kalisse abfällig. »Ich möchte endlich wieder einmal kämpfen!«

				»Wann brechen wir auf?« fragte Mythor.

				»Erst einmal überlegen«, sagte Kalisse. Sie setzte ihren Helm auf, die Kampfmaske befestigte sie an ihrem Gürtel. »Vone wird die Gärtnerin in ihr Versteck gebracht haben. Dieses ist jedoch gut getarnt. Nicht einmal Ambe ist es bisher gelungen, sie dort aufzustöbern, obwohl sie einige Male nahe daran war. Was ist mit dem Aasen? Versteht er sich auf Magie?«

				»Er hat nur bescheidene magische Kenntnisse«, sagte Mythor. »Aber ich besitze einen Zauberring. Isgrin hat ihn geküßt…«

				»Wie romantisch!« rief eine Amazone dazwischen, und dann lachten sie alle zusammen grölend.

				»… und gesagt, daß uns das verbindet«, fuhr Mythor unbeirrt fort. »Vielleicht hilft uns das. Und Gerrek, der Beuteldrache, ist im Besitz einer Flöte, die wahrscheinlich Zauberkräfte besitzt.«

				»Das genügt«, sagte Kalisse. »Wir werden uns auch so durchschlagen. Von Ambe können wir allerdings keine Hilfe erwarten. Sie wird mir grollen, weil ich kämpfen will, statt Liebeslieder anzustimmen. Aber wir kommen auch ohne sie zurecht.« Mit erhobener Stimme rief sie: »Auf in den Kampf, Weiber!«

				Kalisse ließ sich von Mythor die Eisenfaust zurückgeben und schnallte sie an ihren linken Armstumpf. Dann öffnete sie die eisernen Fingerglieder, legte ihren Bogen ein und schloß die Finger wieder darum. Eine Amazone hängte ihr eilfertig den Köcher mit den Pfeilen um.

				»Tut mir leid«, sagte Mythor entschuldigend zu Scida, »aber ich fände keine Ruhe, wenn ich nicht versuchte, Isgrin zu helfen.«

				»Verliebter Narr«, sagte Scida. »Du sollst zur Tochter des Kometen und riskierst statt dessen dein Leben für eine Hexenschülerin. Aber du bist eben nur ein Mann!«

				Mythor zuckte die Achseln und begab sich zu Gerrek und Lankohr. Der Aase hatte in Gerreks Beuteltasche Platz genommen und schien sich darin wohl zu fühlen.

				»Auf diese Weise habe ich mehr Muße, mich der Entschärfung von magischen Fallen zu widmen«, rechtfertigte sich Lankohr.

				»Wenn er nichts leistet und ich dahinterkomme, daß er nur zu faul zum Gehen ist, dann werfe ich ihn ’raus«, sagte Gerrek und drehte dabei die Flöte zwischen seinen knorrigen Fingern. Als er Mythors fragenden Blick bemerkte, sagte er: »Ich weiß mit diesem Instrument immer noch nichts anzufangen, obwohl ich an nichts anderes denke.«

				»Vielleicht verdrängst du nur die Erinnerung daran«, sagte Lankohr aus seiner Beuteltasche. »Ich wette, du hast Angst, dich zu erinnern.«

				»Du sei still und wetze nicht dauernd hin und her«, wies Gerrek den Aasen zurecht. Er setzte die Flöte an die Schnauze, brachte jedoch nur einen kläglichen Ton zustande. »Wenn ich darauf nur spielen könnte! Es würde mir sicher helfen.«

				Kalisse rief Mythor zu sich, und sie brachen auf.

				»Bist du sicher, daß diese Isgrin eine Hexe des niedrigsten Ranges ist?« fragte ihn die Amazone.

				»Sie trug den schwarzen Mantel. Warum?«

				»Ich habe diesen Namen noch nie gehört. Das stimmt mich nachdenklich.«

				»Glaubst du, sie könnte eine Spionin sein?«

				Kalisse zuckte die breiten Schultern.

				»Es ist eigentlich egal. So oder so, wir werden kämpfen.«

				Mythor war erleichtert.

				*

				Vier der Amazonen bildeten die Vorhut und schlugen mit ihren Schwertern einen Pfad durch den Dschungel. Plötzlich stellte sich ihnen ein vielarmiges Ungeheuer in den Weg. Es hatte einen gepanzerten Körper und schnappte mit über einem Dutzend Scheren nach ihnen.

				»Lug und Trug!« rief Lankohr aus Gerreks Beuteltasche. »Entlarvt den Zauber und zerstört den Schein.«

				Mythor eilte zu der Amazonenvorhut und stellte sich dem Ungeheuer mit gezücktem Schwert. Er blickte es gebannt an, bis es erstarrte. Und gleichzeitig verlor es seine Tiefe und war nur noch ein Bild aus einer unsichtbaren Fläche. Mythor durchtrennte es mit dem Gläsernen Schwert, und es rollte sich an den Rändern ein und verschwand.

				»Gut gemacht«, lobte Kalisse. »Der Aase versteht doch einiges vom falschen Zauber. Er soll die Spitze übernehmen.«

				»Aber ohne mich«, maulte Gerrek.

				»Stell dich nicht so an«, sagte Mythor. »Im Notfall hast du immer noch deine Zauberflöte.«

				Murrend ging Gerrek voran und übernahm die Spitze. Als sich ihm ein unüberwindliches Hindernis in Form einer senkrechten Felswand in den Weg stellte, sagte Lankohr:

				»Das ist ein gutes, gediegenes Blendwerk. Wenn wir versuchten die Felswand hinaufzuklettern, würde sie sich in Nichts auflösen, und wir würden aus schwindelnder Höhe abstürzen. Verbrenne den falschen Zauber, Gerrek.«

				Der Beuteldrache spuckte Feuer. Die Flammen breiteten sich über die Felswand aus, als bestünde sie aus Zunder, und fraßen sie auf. Dahinter war abgrundtiefe Schwärze.

				Gerrek scheute davor zurück, in das dunkle Nichts vorzudringen, aber Lankohr feuerte ihn an und drückte ihm wie einem Reittier die Fersen an die Wamme.

				»Vorwärts, vorwärts!« rief der Aase. »Es ist heller Tag, und die Schwärze ist nur ein Spiegelbild der dunklen Seelen von Vones Hexen.«

				Gerrek lief widerwillig weiter – und die Schwärze verschluckte ihn.

				»Meine Hochachtung vor euch steigt«, sagte Kalisse anerkennend. »Jetzt müßte es sich nur noch herausstellen, daß ihr auch mit dem Schwert umgehen könnt.«

				»Warte ab«, sagte Mythor und drang an Kalisses Seite in die dunkle Zone ein. Er blickte sich noch einmal nach Scida um, die ihm mit ausdrucklosem Gesicht folgte – dann hüllte ihn die Schwärze ein.

				Er konnte nichts sehen, spürte nicht einmal die Nähe der anderen. Kein Geräusch war zu hören.

				»Was bedeutet das?« rief Mythor in die Dunkelheit. Er bekam keine Antwort. »Scida! Gerrek! Lankohr! Wo seid ihr?«

				Um ihn war absolute Stille. Die Schwärze verschluckte jeden Lichtschimmer. Mythor blickte an sich hinunter und konnte sich nicht einmal selbst sehen. Er hob Alton hoch, aber nicht einmal das Glühen des Gläsernen Schwertes war auszumachen.

				»Sind wir unserer Körper beraubt?« rief Mythor so laut er konnte. Aber da mußte er feststellen, daß er auch keine Stimme hatte. Er hörte nur seine eigenen Gedanken.

				Er tastete über seinen Körper, bis er die Tasche fand, in der er Vinas Ring verstaut hatte. Er holte ihn hervor und versuchte, ihn sich auf den Zeigefinger der rechten Hand zu stecken. Es gelang ihm mit einiger Mühe, ihn bis über den Fingernagel zu schieben.

				Und das Unerwartete passierte, der Kristall des Ringes begann schwach zu leuchten. Mythor konnte sich selbst sehen. Das Licht des Kristalls wurde heller und leuchtete seine nächste Umgebung aus.

				Er fand sich in einer Zelle wieder, deren Wände leicht gewölbt waren und gerippt. Unwillkürlich überkam ihn das Gefühl, sich im Inneren eines gebogenen Horns zu befinden. Er klopfte prüfend gegen eine Wand, es klang hohl. Er schwang den Ringfinger und drehte sich dabei im Kreise. In der einen Wand, der er gerade noch den Rücken zugedreht hatte, befand sich eine kreisrunde Öffnung. Dahinter lag noch eine Zelle, an die wiederum eine anschloß. Das ging endlos so weiter…

				Ich bin in einem riesigen Horn gefangen, dachte er.

				»Ist hier jemand?« rief er. Aber er hatte keine Stimme, und seine Gedanken echoten nur in seinem Kopf: »… hier jemand… jemand…«

				Er war in einer magischen Blase eingeschlossen.

				Plötzlich durchdrang jedoch ein Laut die Stille. Es war ein einförmiger Ton – aber es war wenigstens ein Geräusch. Mythor starrte eindringlich auf den Kristall des Ringes. Bewegte sich etwas darin? Er konzentrierte sich noch mehr auf den Kristall, mit den Gedanken ebenso wie mit den Augen. Allmählich bildeten sich die Umrisse einer Gestalt… Isgrin.

				Mythor schien auf sie zuzufallen, aber dann entrückte sie ihm wieder in weite Ferne. Er sah weitere Gestalten. Amazonen. Unter ihnen die einäugige Kriegerin, mit der er sich im Zweikampf gemessen hatte. Sie trieb Isgrin mit dem flachen Schwert vor sich her.

				Das Bild wechselte. Mythor sah ganz deutlich das Gesicht der Hexengärtnerin vor sich, ihre Augen waren flehend auf ihn gerichtet. Aber im nächsten Augenblick lächelte sie ihm beruhigend zu.

				Wieder wechselte das Bild. Die Amazonen wanderten mit ihrer Gefangenen entlang einer breiten Schneise. Mythor wußte, daß diese Schneise von dem riesigen, unsichtbaren Ungetüm stammte, aus dessen Fängen sie die Wünschelgängerin Arre und Gerrek gerettet hatten.

				Er täuschte sich nicht, denn nun war in der Ferne zu sehen, wie Baumriesen geknickt und entwurzelt wurden. Das passierte lautlos, war aber darum nur um so unheimlicher.

				Noch einmal tauchte Isgrins zauberhaft schönes Gesicht im Kristall auf, dann erloschen die Bilder.

				»Sie hat mir ein Zeichen gegeben«, sagte Mythor wie zu sich. Das stand eindeutig für ihn fest. Aber ihm war auch klar, daß Isgrin in größter Gefahr schwebte. Wollten die Amazonen sie dem unsichtbaren Monstrum opfern? Dieses riesige Untier war wirklich, das wußte er aus Erfahrung.

				»Isgrin, ich komme!«

				Auf einmal konnte er wieder seine eigene Stimme hören. Und im selben Maße wie die Geräusche zurückkamen, wich auch die Finsternis zurück. Jetzt erst merkte Mythor, daß in der Luft eine seltsame Melodie lag, fremd und doch vertraut, einschmeichelnd und gleichzeitig aufrüttelnd.

				Schattenhafte Gestalten tauchten um ihn auf. Mythor erkannte neben sich Scida. Sie hatte beide Schwerter zum Kampf erhoben. Aber dann erkannte sie ihn und ließ erleichtert Herz und Seele sinken.

				Kalisse schwang ihre dornenbespickte Eisenfaust nach einer Gestalt, bremste sie jedoch dicht vor deren Gesicht ab.

				»Aprissi, du bist es…«, sagte sie erleichtert.

				Die Melodie wurde lauter und immer durchdringender. Die Finsternis barst wie ein schwarzer Spiegel und gab den Blick auf den Dschungel frei.

				»Wer bläst da so falsch ins Horn?« fragte eine der Amazonen.

				»Lankohr spielt auf der Zauberflöte«, erklang da Gerreks Stimme, und im nächsten Augenblick trat er hinter einem Farnwedel hervor. »Es ist in der Tat eine Zauberflöte, und Lankohr hat damit die Finsternis verscheucht.«

				Der Beuteldrache wirkte auf einmal gelöst, so als habe ihn die Melodie auch von einer schweren Last befreit.

				Lankohr setzte die Flöte ab und sprang aus Gerreks Beuteltasche. Für einen Moment befürchtete Mythor, die Finsternis werde zurückkehren und sie wiederum verschlingen, und seine Hand mit dem Ring ballte sich zur Faust. Aber seine Befürchtungen bewahrheiteten sich nicht.

				»Dieses Musikinstrument hat einen starken Zauber«, stellte Lankohr beeindruckt fest. »Wer darauf spielt, kann alles Blendwerk von Vones Kampfhexen zunichte machen. Jetzt ist der Weg für uns frei.«

				»Ich weiß nun auch, wo wir Isgrin suchen müssen«, sagte Mythor. »Sie hat mir ein Zeichen gegeben. Wir brauchen nur der Spur zu folgen, die das unsichtbare Trampeltier hinterläßt.«

				Mythor erzählte auch davon, daß er sich in seiner Vision für einige Zeit in einem gewundenen Zellengang gesehen hatte, der aus dem Horn eines Tieres bestanden hatte.

				»Du kannst nur das Schneckenhaus eines Trittors meinen«, stellte Kalisse fest, und ihre Amazonen pflichteten ihr bei. »Kommt mit, vielleicht ist das der Hinweis auf Vones Versteck.«

				Kalisse übernahm jetzt die Führung. Sie schien sich in diesem Gelände auszukennen, und sie nannte auch den Grund dafür. Sie befanden sich im Grenzgebiet, das Ambe schon unzählige Male erobert und wieder verloren hatte. Kalisse war nicht zum erstenmal hier.

				Sie kamen rasch und ohne Zwischenfälle weiter. Nur einmal gerieten sie in eine Unwetterzone. Aber als Lankohr auf der Zauberflöte spielte, bildete sich über ihnen unsichtbar ein schützendes Dach, und sie durchquerten die Gewitterzone wie durch einen Tunnel. Danach schickten Vones Hexen keinen Zauber mehr.

				»Da!«

				Kalisse hatte den Rand einer Schlucht erreicht. Im Schutz eines Baumriesen deutete sie in die Tiefe. Als Mythor über den Rand blickte, sah er unten ein riesiges Schneckenhaus – so groß wie ein Palast.

				»Solche Trittorschnecken haben früher in den Meeren gelebt«, erklärte Kalisse. »Niemand weiß mehr, was sie an Land getrieben hat. Aber auf Gavanque finden sich einige solcher Gehäuse. Man weicht ihnen aus, weil sie zumeist wilden Bestien als Unterschlupf dienen. Aber warum sollte sich nicht auch eine Hexe darin verstecken?«

				Kalisse arbeitete mit ihren Amazonen einen Schlachtplan aus, dann stiegen sie in die Schlucht hinab. Als sie den Eingang des Schneckenhauses erreichten, schickte Kalisse eine Vorhut von fünf Kriegerinnen aus. Zusammen mit sechs anderen Bogenschützinnen gab sie ihnen Rückendeckung. Sie deckten den Eingang des riesigen Schneckenhauses mit Pfeilen förmlich ein, bevor die Vorhut ihn stürmte. Die Amazonen drangen ein, und Kalisse folgte mit dem Rest der Kriegerinnen. Mythor schloß sich ihnen an. Als er in den Spiralgang des Schneckenhauses kam, war er ihm sofort vertraut, und er wußte, daß ihm Isgrin in ihrer Vision einen solchen gezeigt hatte.

				Doch das Schneckenhaus war, bis auf einige Gebeine von Tieren, leer. Am Ende des Spiralgangs fanden sie den vertrockneten Kadaver einer Riesenspinne.

				Mythor war enttäuscht, aber Kalisse machte ihm Mut.

				»Wir sind auf dem richtigen Weg, Mann«, behauptete sie. »Der Hinweis deiner Gärtnerin hat mich auf eine Idee gebracht, auf die ich von alleine nie gekommen wäre.«

				»Dann bist du klüger als ich«, sagte Mythor.

				»Das sowieso«, erwiderte Kalisse grinsend und setzte ihm die mächtige Eisenfaust unters Kinn. »Ich stelle mir vor, daß es ein so großes und starkes Tier gibt, das ein Trittorhaus tragen kann. Vielleicht hat sogar Gaidel solch ein Monstrum erschaffen, Vone zum Geschenk. Darin hat sich die Hexe niedergelassen und ihren Unsichtbarkeitszauber angewandt. Was für ein Versteck! Ein wandernder, unsichtbarer Trittorhain. Kein Wunder, daß Ambe Vone bisher nicht ausfindig machen konnte.«

			

		

	
		
			
				7.

				»Wo verkriecht sich Ambe?«

				»In welcher Blume steckt sie?«

				»Läßt sie sich von den Lüften tragen, oder ist sie ins nasse Element getaucht?«

				»Hat sie sich verpuppt?«

				»Wo liegt ihr Hain?«

				Die Fragen von Vones Hexen prasselten auf die Hexengärtnerin der Ambe nieder, in dieser und in jener Form, aber sie sagte immer wieder nur:

				»Ich weiß von nichts, ich bin nur eine unbedeutende Hexe.«

				Vone verließ sich nicht allein darauf, daß Isgrin die Hexe verriet, wie stark sie auch bedrängt und eingeschüchtert wurde. Die laut vorgetragenen Fragen dienten in erster Linie dazu, Isgrins Geist zu öffnen, so daß die sie verhörenden Hexen an ihre wahren Gedanken herankommen konnten. Aber die Erforschung von Isgrins Geist war eine Bestätigung ihrer Beteuerungen: Sie war eine Uneingeweihte, die nichts über Ambes Pläne wußte und ihren Aufenthaltsort nicht kannte.

				Vone nahm sich die Gärtnerin einige Male vor, aber immer mit dem gleichen unbefriedigten. Ergebnis. Zwischendurch mußte sie sich Weskinas Vorhaltungen gefallen lassen.

				»Noch einmal lasse ich es nicht zu, daß du dich auf diese Weise in mein Leben einmischst, Vone«, sagte die Amazone. »Du hast mich sogar mit deinem Zauber daran gehindert, mich in mein Schwert zu stürzen.«

				»Weil ich dich brauche, Weskina«, sagte Vone.

				»Wofür? Um kleine Mädchen einzufangen?«

				»Ich gestehe meine Verfehlung ein. Ich habe mir von dem Verhör mit Isgrin mehr erwartet.«

				»Du solltest diese Auseinandersetzung uns Amazonen überlassen«, rief Weskina zornig. »Der Krieg der Hexen führt zu nichts.«

				Vone sah auf und blickte ihre Amazone lange an.

				»Es wird noch dazu kommen, daß auf Gavanque das Schwert regiert. Es ist mein Ernst, Weskina. Ich überlege, ob es nicht klüger wäre, Kriegerinnen an die Front zu schicken.«

				»Aber…«, begann Weskina.

				»Ich weiß, ich weiß. Doch der eigentliche Sinn dieses Kräftemessens ist ohnehin verlorengegangen. Es zählt nur noch, daß der Krieg weitergeht.«

				»Dann entscheide dich endlich, Vone!«

				»Gib mir noch etwas Zeit, Weskina. Ich muß mich mit Niez und Cele beraten.«

				Nachdem die Amazone gegangen war, zog sich Vone in die Zauberstube am Ende des Schneckengangs zurück. Trittorhain war wieder unterwegs. Der Landkrake, der das Schneckenhaus trug, wanderte in nördliche Richtung und war bereits nahe von Niez’ Einflußbereich.

				Trittorhain war auf der Flucht, wurde von Ambes Amazonen verfolgt.

				»Wie tief bin ich gesunken«, sagte Vone, als sie über ihren Kristall Verbindung mit Niez hatte. »Die Kraft meiner Hexen läßt nach – und ich finde dafür keine Erklärung. Gurba ist nicht einmal mehr imstande, einige Kriegerinnen in Schach zu halten.«

				»Ich bin schon seit einiger Zeit in Sorge um dich«, meldete sich Niez. »Es scheint, daß Ambe dich sicher im Griff hat. Empfängst du bereits ihre Liebessendungen?«

				»Nein!« rief Vone aus. »Ambe kennt mein Versteck nicht. Trittorhain ist noch immer unsichtbar und verändert seinen Standort.«

				»Du bist zu mir unterwegs«, stellte Niez stirnrunzelnd fest. »Das behagt mir nicht. Ich möchte mich nicht von deiner Gemütskrankheit anstecken lassen.«

				»Ambes Sendungen der Liebe erreichen mich nicht«, behaupte Vone. »Ich müßte es wissen.«

				»Von welcher Krankheit sind deine Hexen dann befallen?« fragte Niez spöttisch. »Nein, nein, Vone, ich baue nicht mehr auf dich. Und ich muß dich bitten, meiner Grenze fern zu bleiben. Kehre um und versuche, deine Probleme im eigenen Land zu lösen. Solltest du versagen, dann werden Cele und ich den Krieg alleine weiterführen.«

				Vone löschte die Zauberkugel. Sie fühlte sich auf einmal alleine und von allen verlassen. Sie verließ ihre Zauberstube und machte die Runde durch Trittorhain.

				Sie wanderte vorbei an den Zellen des Schneckenhauses, in denen ihre Hexen die verschiedenen Zaubermuster woben. Aber ihre magischen Netze waren löchrig, die Fäden dünn. Das Netz riß unter den Tönen einer einfachen Zauberflöte… Selbst als sich alle Hexen zusammenschlossen, gemeinsam eine magische Glocke bildeten und sie mit Finsternis füllten, war ihnen kein Erfolg beschieden.

				Die Glocke barst und gab die Gefangenen wieder frei.

				Wie konnte es nur soweit kommen?

				Vone fand keine Erklärung für die zunehmende Schwäche ihrer Hexen. Sie konnten doch nicht über Nacht ihre magischen Kräfte verloren haben! Und doch war es so. Aber warum?

				Wann hatte das Verhängnis begonnen?

				Vone erreichte die Zelle, in der die Gärtnerin der Ambe eingeschlossen war. Ein magischer Riegel verschloß die Öffnung. Doch als Vone die Sperre überprüfte, erlebte sie eine Überraschung.

				Die Sperre war geöffnet.

				Im ersten Moment dachte sie, daß es in ihren eigenen Reihen eine Verräterin gab. Ihr zweiter Gedanke war, daß Weskina ihre Maßnahmen sabotierte, um endlich in den Kampf ziehen zu können.

				Doch Weskina hatte von Magie keine Ahnung, und Vones Hexen waren vielfach gesiebt, sie waren der Zaem treu. Es konnte nur so sein, daß irgend etwas sie verändert hatte.

				Wann hatte das Verhängnis begonnen?

				Und als Vones Blick auf die Hexengärtnerin Isgrin fiel, da erkannte sie die Wahrheit.

				»Du…«, sagte sie in aufkeimender Wut. Ihr Zorn steigerte sich in Haß. »Du…«

				»Gib auf, Vone«, sagte Isgrin. »Laß dich zu Ambe bekehren. Ich habe die Saat der Liebe in deinen Hain gebracht. Sie keimt bereits, du kannst sie nicht mehr vernichten. Ich habe die ganze Zeit über die Pflänzchen gezogen und habe darüber gewacht, daß deine Hexen die Sendungen der Liebe empfangen. Sie können nicht mehr kämpfen, ihr Widerstand ist gebrochen. Laß auch du dich bekehren, damit Friede in dein Herz einziehen kann…«

				Vone wollte sich auf die Gefangene stürzen. Aber eine Macht, die stärker war als ihr Zauber, schleuderte sie zurück.

				»Du bist mehr als nur eine einfache Gärtnerin, Isgrin«, stellte sie fest. Und Isgrin bekannte: »Ich stehe in einem höheren Rang als du. Aber nicht nur darum bin ich dir überlegen, sondern auch, weil ich mit den Waffen der Liebe kämpfe.«

				Und wie in einem Traum sah Vone auf einmal – es war ihr schlimmster Alptraum –, sie sah mit eigenen Augen, wie aus der Schale des Schneckenhauses Pflanzen trieben. Als sie kniehoch waren, öffneten sie ihre grünen Köpfchen und entfalteten eine bunte Blütenpracht.

				»Widersetze dich nicht den Sendungen der Liebe…«

				Vone stürzte mit einem Aufschrei davon.

				»Weskina!« schrie sie. »Kriegerinnen! Zu den Waffen!«

				Bald darauf hallten die Schritte der Amazone durch Trittorhain. Kampfrufe und das Klirren von Waffen begleitete sie. Überall waren die Kriegerinnen am Werk, um die sprießenden Pflanzen zu bekämpfen. Aber Ambes Liebesranken wuchsen rascher, als sie sie mähen konnten.

				*

				Sie waren der Schneise gefolgt, die Trittorhain durch den Dschungel geschlagen hatte. Die Hexen der Vone hatten sie kein einziges Mal angegriffen, hatten ihnen keinen Zauber entgegengeschleudert.

				Lankohr brauchte die Flöte nicht mehr zu spielen, und Mythor zog den Kristallring nicht mehr zu Rate. Er wußte, er spürte es, daß dort vorne Isgrin war, die Gärtnerin aus Ambes Zaubergarten, die sein Herz erobert hatte. Hatte sie einen Zauber angewandt, oder war er aus reiner, echter Liebe zu ihr entbrannt?

				Sie kamen Trittorhain näher. Nur noch hundert Schritt vor ihnen bahnte sich das unsichtbare, palastgroße Monstrum seinen Weg durch den Dschungel.

				Doch auf einmal wurden keine Bäume mehr geknickt, fielen keine entwurzelten Stämme mehr. Trittorhain war zum Stillstand gekommen.

				Kalisse gebot ihren Kriegerinnen mit erhobener Hand Einhalt.

				»Das könnte eine Finte sein«, sagte die Amazone. »Sie müssen uns längst entdeckt haben und stellen sich vielleicht zum Kampf. Seid bereit, in Deckung zu gehen.«

				Aber es kam anders. Etwas geschah, womit niemand gerechnet hätte.

				Mitten in der Luft tauchten auf einmal die grünen Spitzen von Pflanzen auf. Zuerst waren es nur ein paar vereinzelt durchbrechende Triebe. Aber sie vermehrten sich blitzschnell, schlugen an den verschiedensten Stellen aus und wuchsen unglaublich rasch.

				Die austreibenden Pflanzen zeichneten allmählich die Umrisse des Schneckenhauses nach, das, obwohl selbst immer noch unsichtbar, bald deutlich zu erkennen war. Die Pflanzen überwucherten es förmlich.

				»Ambes Liebesranken«, stellte Kalisse fest. Plötzlich hieb sie ihr Schwert wütend in den Boden. »Sie ist uns schon wieder zuvorgekommen. Unsere Hexe hat uns um den Kampf gebracht!«

				Trittorhain verlor nun auch seine Unsichtbarkeit. Zuerst war das ergrünte Schneckenhaus zu erkennen, dann wurde der Landkrake sichtbar. Er schlug mit seinen unzähligen Fangarmen um sich, als bekämpfe er einen unsichtbaren Feind. Aber allmählich wurde deutlich, gegen was für einen Feind er sich vergeblich wehrte. Es waren Ambes Liebesranken, die im Körper des Ungetüms einen guten Nährboden gefunden hatten und nun aus ihm austrieben…

				Aus der Gehäuseöffnung ragte eine leicht gebogene Hohlröhre, die für die Fangarme des Landkraken unerreichbar war. Aus dieser Röhre glitten nun einige Gestalten. Es waren Hexen in roten, braunen und violetten Mänteln, die ihr Heil in der Flucht suchten.

				Kalisses Amazonen stimmten ein Triumphgeheul an und wollten sich auf sie stürzen. Doch Kalisse hielt sie zurück.

				»Laßt sie fliehen«, sagte sie. »Das sind keine Gegnerinnen für uns.«

				Als letzte der Hexen kam eine in einem gelben Umhang herausgeglitten. Hinter ihr folgte eine Amazone. An der einäugigen Maske erkannte Mythor Weskina, mit der er schon einmal die Klinge gekreuzt hatte.

				Nun waren Kalisses Kriegerinnen nicht mehr zu halten. Mit einem Kriegsruf setzten sie sich in Bewegung. Mythor schloß sich ihnen an, denn er wollte verhindern, daß Isgrin in Kämpfe verwickelt wurde und da bei zu Schaden kam. Scida wich nicht von seiner Seite, aber er glaubte, schon noch eine Gelegenheit zu finden, um sie abschütteln zu können.

				Durch die Ausstiegsröhre von Trittorhain gelangten weitere Amazonen ins Freie und nahmen sofort Kampfstellung ein.

				Plötzlich erklang ein furchtbarer Schrei. Mythor erkannte nicht, was das zu bedeuten hatte, denn die breiten Rücken der Amazonen versperrten ihm den Blick auf das Geschehen. Erst als Kalisses Kriegerinnen zum Stillstand kamen, konnte Mythor zwischen zwei von ihnen hindurchschlüpfen.

				Was er sah, entsetzte ihn zutiefst. Ihm wurde beinahe übel von dem Anblick.

				Dort stand Weskina. Sie hielt in der einen Hand das blutige Schwert, in der anderen den Kopf einer Hexe.

				»Ich habe der Hexe Vone gedient«, verkündete Weskina. »Ich war ihr treu und habe ihr gehorcht, solange ich sicher sein konnte, daß sie den Willen meiner Zaubermutter Zaem erfüllte. Doch Vone hat erbärmlich versagt. Darum habe ich mir ihren Kopf geholt. Wer meine Entscheidung nicht billigt, der soll mich jetzt zur Rechenschaft ziehen. Oder für immer schweigen.«

				Einige Atemzüge lang herrschte angespanntes Schweigen. Alles schien darauf zu warten, ob ein Zauberspruch gefällt wurde und Weskina traf. Aber nichts passierte.

				In die Amazonen kam wieder Leben. Sie versenkten ihre Klingen in den Scheiden und nahmen einander gegenüber in einer Reihe Aufstellung. Auf der einen Seite formierten sich die Kriegerinnen der Zaem, auf der anderen Kalisse und ihr Gefolge.

				»Schließt ihr Frieden?« erkundigte sich Mythor bei der Amazonenführerin.

				»Willst du uns verspotten?« sagte Kalisse barsch. »Das hier geht euch nichts an. Haltet euch also heraus.«

				Mythor verstand. Er zog sich zurück und machte einen Bogen um die Amazonen. Von Vones Hexen war längst nichts mehr zu sehen. Da er sich aber nicht vorstellen konnte, daß Isgrin mit ihnen geflohen war, vermutete er sie noch in Trittorhain.

				Gerade als er den von Pflanzen umhüllten Landkraken erreichte, trat Scida hinter dem Schneckenhaus hervor.

				»Habe ich es doch geahnt«, sagte sie anklagend und verstellte Mythor den Weg. »Aber was in meiner Macht steht, will ich tun, um dich vor einer großen Torheit zu bewahren.«

				»Geh mir aus dem Weg, Scida«, sagte Mythor. »Du hast mich das Kämpfen gelehrt und auch so manches andere. Ich anerkenne deine Klugheit und laß mich in manchen Dingen gern bevormunden. Aber nicht in dieser Angelegenheit. Es ist nichts Ehrenrühriges, wenn ich mich um Isgrin kümmere.«

				»Du hast eine Bestimmung, Mythor.«

				»Das sind hochtrabende Worte«, erwiderte Mythor. »Ich habe mir meine Aufgabe selbst gestellt und behalte mir vor, sie nach eigenem Ermessen zu erfüllen.«

				Scida seufzte.

				»Ich habe gehofft, daß du einsichtig sein würdest. Aber da dich diese Hexe verblendet hat, muß ich dir die Augen über sie öffnen.«

				»Was willst du damit sagen?«

				»Ich will damit sagen, daß sie dich getäuscht und für ihre Zwecke mißbraucht hat.«

				»Du sprichst doch nicht von Isgrin!«

				Scida nickte nachdrücklich.

				»Isgrin ist keine unbedeutende Gärtnerin in Ambes Zaubergarten. Ich habe erfahren, daß sie eine mächtige Hexe ist. Sie war es, die Trittorhain für Ambe erobert hat. Erkennst du jetzt, was sie mit dir gemacht hat?«

				»Nein«, sagte Mythor. »Und wenn Isgrin eine Zaubermutter wäre – ich habe keine Vorurteile gegen sie. Wir mögen aus gänzlich verschiedenen Welten stammen, aber menschlich sind wir uns näher als…«

				Mythor verstummte.

				Scida preßte die Lippen fest aufeinander.

				»Ich bange um das Kämpferherz meines Beutesohns«, sagte sie und wandte sich ab.

				Mythor sah ihr nach. Im Hintergrund waren die gegnerischen Amazonen aufeinandergeprallt. Was wie ein Kampf spiel begonnen hatte, war in Wirklichkeit ein Zeremoniell des Todes. Einige Kriegerinnen würden gewiß auf der Strecke bleiben, bevor die Überlebenden sich über die Sinnlosigkeit dieser Auseinandersetzung klar würden.

				Mythor dachte über Scidas Worte nach, als er über den von Ambes Liebesranken befriedeten Kadaver des Landkraken in das Trittorhaus kletterte. Wenn die Amazone recht hatte und Isgrin ihn nur ausgenutzt hatte, würde sie ihn verschmähen. Im anderen Fall…

				»Du bist gekommen, Mythor.«

				Isgrin lag eingebettet zwischen duftenden Blüten und streckte ihm die Arme entgegen. Er übergab sich ihnen. Isgrins Nähe berauschte ihn, und er mußte sich zwingen, einen klaren Kopf zu behalten.

				»Warum hast du mir nicht gesagt, daß du mehr als nur eine einfache Gärtnerin bist, Isgrin?« fragte er.

				»Und wer bist du?« fragte sie zurück.

				Er wollte schon sagen, daß er sich nur Ambe selbst anvertrauen könne, verkniff es sich dann aber. Eigentlich hatten sie sich beide nichts vorzuhalten.

				Er küßte sie.

				»Mythor«, sagte sie etwas später und befreite sich aus seinen Armen. »Über eines mußt du dir im klaren sein. Meine Stellung erlaubt es mir nicht, eine festere Bindung mit dir einzugehen. Aber wie immer es kommt, ich werde dich nie vergessen.«

				»Das klingt wie ein Abschied.«

				»Die Trennung wird unvermeidlich sein. Aber zuerst werde ich dich noch mit Ambe zusammenbringen. Und jetzt…«

				Isgrin sprang plötzlich hoch.

				»Wir müssen fort von hier«, sagte sie erregt. »Über Trittorhain braut sich etwas zusammen. Cele und Niez haben noch nicht aufgegeben.«

				Mythor war enttäuscht, aber er sah ein, daß sie ihre Sicherheit nicht für einige Augenblicke des Glücks aufs Spiel setzen durften.

				Hand in Hand eilten sie ins Freie, wo Scida, Gerrek und Lankohr sie bereits erwarteten. Die Amazonen der Zahda und der Zaem kämpften noch immer miteinander und merkten gar nicht, daß sich jene, die der Anlaß für diesen Streit waren, hinter ihren Rücken davonstahlen.
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